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Die grüne Göttin

Als Ben Smith die Wohnung verließ, um sich in seiner Stammkneipe den gewohnten Gute-Nacht-Trunk zu gönnen, ahnte er nicht, daß dies sein letzter Ausflug werden würde. Vergnügt vor sich hin pfeifend trat er auf den Gehsteig hinaus und marschierte die fünfhundert Meter in die zweite Parallelstraße. Daß es dort fast stockdunkel war, weil die Straßenlampe seit Tagen defekt war und die Smogschicht über Baton Rouge kein Sternenlicht durchließ, störte ihn nicht. Er hatte jetzt ja nur noch ein paar Dutzend Meter zurückzulegen.

Er stolperte über etwas, kam beinahe zu Fall und sah sich das Hindernis genauer an. Unwillkürlich stöhnte er auf.

»Wieso ich?« murmelte er. »Wieso muß ausgerechnet ich sowas finden?«

Vor ihm lag der Körper eines Toten.

Und ein paar Sekunden später war Ben Smith selbst tot!


Unruhig warf sich die Schläferin hin und her, Schweißperlen auf der Haut. Die Finger krallten sich in das Laken, verzogen es. »Shedo«, flüsterte die Schläferin. »Shedo, nein… warum…? Grün… du bist grün, Shedo! Wer bist du?«

Charly Grissom, gerade eingeschlafen, schreckte hoch. Er hieb auf den kleinen Schaltknopf. Die Nachttischlampe flammte auf. Grissom sah Pearly besorgt an. Alpträume hat jeder Mensch einmal, aber er hatte nie erlebt, daß sie bei Pearly so intensiv waren.

»Shedo… nein! Nicht… du darfst nicht…« Sie sprach im Schlaf. Aber wovon? Wer war Shedo? Nie zuvor hatte Charly diesen Namen gehört, und daß Pearly im Schlaf redete, war auch neu. Sie ruderte mit den Armen, als wollte sie einen Angreifer abwehren. Eher zufällig traf sie dabei mit der Faust auch Charly, der aufstöhnte.

»Himmel, Pearly!« stieß er hervor. Er faßte nach ihren Armen, hielt sie fest und beugte sich über sie. Pearly entwickelte eine schier unglaubliche Kraft und versuchte ihn von sich zu stoßen, fortzuschleudern.

»Pearly, um Himmels willen! Wach auf! He, du mußt aufwachen!« Gellend schrie sie auf. »Shedo! Shedo!«

Charly sah keine andere Möglichkeit mehr. Er schlug zu, weckte sie mit einer leichten Ohrfeige aus ihrem Alptraum auf.

Von einem Moment zum anderen wehrte sie sich nicht mehr. Sie lag da, riß die Augen weit auf und starrte Charly Grissom entgeistert an. »Was…«, stieß sie unsicher hervor. »Was ist… los? Warum hast du mich geweckt?«

»Du hast böse geträumt«, sagte Charly leise. »Ich - ich sah keine andere Möglichkeit mehr, als dich mit einer Ohrfeige zu wecken. Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun, wirklich nicht. Aber…«

Sie sah ihn aus ihren grünen Augen nachdenklich an.

»Du hast mich geschlagen? Das glaube ich nicht. Das kannst du doch gar nicht.« Und dazu schüttelte sie den Kopf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Böse geträumt? Ich? Wieso?«

»Du hast dich hin und her gewälzt und um dich geschlagen.«

»Unmöglich«, behauptete sie. »Ich habe ganz ruhig geschlafen. Eigentlich müßte ich dir böse sein, Charly. Du hast mich einfach so geweckt. Was soll das alles?«

»Du hattest einen Alptraum. Und du hast im Schlaf geredet.«

»Alptraum? Ich? Aber nein! Ganz sicher nicht. Ich träumte, daß ich…«

Sie verstummte.

»Was hast du geträumt, Pearly?« hakte er nach.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist weg, sorry. Wie meistens, wenn ich träume. Direkt nach dem Aufwachen weiß ich's noch, aber ein paar Sekunden später ist es schon verschwunden. Das kennst du doch auch.«

Er nickte unzufrieden. Sie mußte einen Alptraum gehabt haben. Sonst hätte sie sich anders verhalten. Aber - an Alpträume erinnerte man sich anschließend noch länger als nur ein paar Sekunden!

Hier stimmte etwas nicht.

»Shedo«, sagte er.

Erstaunt sah sie ihn an. »Was ist das?«

»Du hast von Shedo gesprochen«, sagte Charly. »Es kam mir so vor, als würdest du von einer Person reden.«

»Ich kenne niemanden, der Shedo heißt«, sagte Pearly. »Bitte, Charly. Ich finde das nun gar nicht mehr witzig. Laß mich schlafen, ja? Ich brauche meine Ruhe.«

»Nicht nur du«, murmelte er verdrossen. »Wie kann ich schlafen, wenn du neben mir herumtobst?«

Ruckartig setzte sie sich im Bett auf. »Ich kann ja im Wohnzimmer auf der Couch schlafen, wenn es dir nicht paßt! Oder, noch besser, du kannst das tun!«

»He, was soll das denn?« fragte er. »Warum bist du so aggressiv?«

»Ich möchte dich erleben, wenn du einfach so aus dem Schlaf gerissen wirst«, gab sie verärgert zurück. »Erst dachte ich noch, es gäbe einen Grund dafür. Aber jetzt… nein, Charly. Diesen Blödsinn muß ich mir nicht anhören. Laß mich weiterschlafen, oder einer von uns schläft im Wohnzimmer! Haben wir uns verstanden? Ich muß morgen sehr früh raus, das weißt du verflixt genau. Also nimm bitte Rücksicht darauf und laß mich schlafen!«

Sie ließ sich aufs zerknautschte Kissen zurückfallen, drehte ihm den Rücken zu und zog die Bettdecke bis zu den Ohren hoch.

Wer hat denn mit seinem Reden und Herumwälzen wen nicht schlafen lassen? dachte Charly grimmig. Statt erleichtert zu sein, daß er sie aus einem Alptraum geholt hatte, machte sie ihm auch noch Vorwürfe.

Na schön, beim nächsten Mal würde er sie nicht aufwecken. Sollte sie ihren Alptraum bis zu Ende auskosten!

Aber er brauchte lange, bis er wieder einschlafen konnte, und im Traum hörte er dann jemanden mit Shedo sprechen. Aber er konnte nicht erkennen, wer Shedo war. Er wußte nur eines: Shedo war grün.

***

»Stop!« stieß Pete Burger hervor. »Wenn's recht ist, tritt mal das Bremspedal runter, bis der Wagen zum völligen Stillstand gekommen ist!«

Mario deSilva seufzte. »Nervensäge«, knurrte er. »Schaffst du es auch einmal, dich halbwegs knapp und präzise auszudrücken?«

»Ich habe doch eindeutig ›Stop‹ gesagt, oder sollten deine Gehörgänge eine anders geartete Lautfolge vernommen haben?«

DeSilva hatte den Polizeiwagen angehalten. »Irgendwann kriegst du von mir einen Tritt in den Hintern, daß du bis nach Feuerland fliegst«, knurrte er. »Was ist?«

»Das erfüllt den Tatbestand der Körperverletzung in Verbindung mit tätlichem Angriff auf einen Polizisten, wobei nicht strafmildernd wirkt, daß du selbst Polizist bist. Du hast nämlich als Beamter…«

»Halt die Schnauze!« knurrte deSilva.

Mit Burger kam keiner zurecht. Spätestens nach fünf Minuten entwickelte jeder, der mit ihm zusammenarbeiten mußte, den unwiderstehlichen Drang, Burger den Hals umzudrehen - oder ihm Sekundenkleber auf die Zähne zu sprühen. Burger redete unwahrscheinlich viel, ohne dabei etwas auszusagen. Er hatte eindeutig den Beruf verfehlt; er hätte Politiker, Prediger oder Festredner werden sollen. Seit vier Tagen fuhr deSilva mit Burger zusammen Streife. Seit dreieinhalb Tagen versuchte deSilva, Burger auf dem Dienstweg wieder loszuwerden. Er hatte sogar inzwischen in Betracht gezogen, sich als Verkehrsregler auf eine Kreuzung versetzen zu lassen, nur, um nicht noch länger mit Burger zusammen in einen Dienstwagen gepfercht zu sein. Für jeden Moment der Abwechslung war er dankbar. Ob es Falschparker waren, ein gestohlenes Auto, ein Ehestreit, der mit Messer oder Pistole ausgetragen wurde, oder gar eine Leiche - alles war besser, als Burgers umständliches Geschwafel ertragen zu müssen.

Er schaltete den »Christbaum« ein. Die Rotlichtbrücke auf dem Wagendach begann zu flackern. DeSilva war froh, daß er selbst gesehen hatte, worauf Pete Burger ihn aufmerksam machen wollte. Es sich von ihm erklären zu lassen, hätte ihn an den Rand eines Tobsuchtsanfalls gebracht.

Auch Burger stieg aus.

Er hielt die Dienstwaffe in beiden Händen, entsichert und schußbereit, und suchte mit seinen Blicken die Umgebung ab. Hauseingänge und schmale Schluchten zwischen den Häusern waren mörderische Gefahrenquellen - im wahrsten Sinne des Wortes. DeSilva schalt sich einen Narren, daß er zu spät an die Absicherung gedacht hatte. Burger war da mit seinen Gedanken und Reflexen mal wieder schneller gewesen. Das war die Crux: Burger war ein Schwätzer übelster Sorte, bloß als Polizist ungemein fähig. So langatmig und weitschweifig er auch redete, so schnell und präzise dachte und handelte er. Viele Kollegen, denen sein Gerede auf den Geist ging, hatten versucht, ihm am Zeug zu flicken, aber keiner hatte es geschafft.

»Umgebung sicher, Mario«, sagte Burger. »Du kannst dich dieser Gestalt beruhigt nähern, um ihre Identität zu eruieren. Ich hab's unter Kontrolle.«

DeSilva murmelte eine Verwünschung. Wie beim »Stop« vorhin, hatte Burger auch jetzt den Kernpunkt an den Anfang seiner Rede gestellt: Umgebung sicher. Warum hatte er es nicht dabei belassen und einfach weiter geredet, was niemanden interessierte?

Immerhin: wenn Burger andeutete, die Umgebung sei sicher, dann war sie auch sicher. Manchmal kam es deSilva, vor, als habe Burger mindestens zehn Augen, die absolut alles sahen, was sich in seiner Umgebung abspielte.

DeSilva kauerte sich neben die am Boden liegende Gestalt. Trotz Burgers Versicherung vernachlässigte er natürlich seine persönliche Sorgfalt nicht. Er mußte immerhin damit rechnen, daß es eine Falle war und der Kerl, der da vor einem Hauseingang lag, gleich aufsprang und ihn angriff. Überfälle auf Polizisten hatten in dieser Gegend eine traurige Tradition.

Aber dieser Mann sprang nie mehr auf.

DeSilva tastete nach der Halsschlagader. Kein Puls mehr. Der Mann war tot. DeSilva öffnete die leichte Jacke des Mannes, um nach der Brieftasche zu suchen. Dabei kam ihm der Körper merkwürdig eingefallen vor.

Was war das denn?

Jetzt erst sah er sich den Kopf näher an.

Zerknautscht wie eine leere Karnevalsmaske. Eine von diesen Masken, die den ganzen Kopf bedecken und die jemanden aussehen lassen wie King Kong, Frankensteins Monster, außerirdische Roboter oder berüchtigte Politiker.

DeSilva schluckte. Hier war etwas nicht in Ordnung, ganz und gar nicht!

Er tastete nach dem Kopf.

Weich. Nachgiebig. Ineinandergefallen. Verzerrte Gesichtszüge.

Ein kalter Schauer lief über deSilvas Körper. Das war nie und nimmer der Kopf eines Menschen! Das war einfach unmöglich!

»Was ist?« fragte Burger vom Wagen her, wo er noch immer mit der entsicherten Waffe im Anschlag stand und die Hauseingänge und Fenster beobachtete. Die Straße selbst war leer. Um diese Zeit waren nicht mehr viele Menschen unterwegs. »Hättest du die Freundlichkeit, einen mündlichen Zustandsbericht abzufassen, um meine dienstliche Wißbegierde zufriedenzustellen?«

DeSilva antwortete nicht. Er griff nach dem linken Arm des Toten und hob ihn an. Er bog mühelos durch, ohne daß der Knochen brach. Der Arm ließ sich formen wie Gummi oder Knetmasse.

DeSilva packte mit beiden Händen zu, quetschte den Arm.

Wenn sich unter Haut und Fleisch noch ein einziger Knochen befand, wollte er ab sofort Jeremiah Meysenkaiser heißen.

Diesem Toten fehlte etwas Entscheidendes.

Sein Knochengerüst.

***

Etwas lustlos trat Zamorra gegen eine leere Coke-Dose. Die flog quer über die Straße, schepperte von dem gegenüberliegenden Bordstein und blieb dann neben einem umgekippten Mülleimer liegen. Von einem Taxi, das den Dämonenjäger zurück zum Hotel bringen konnte, war weit und breit nichts zu sehen. Der einzige öffentliche Fernsprecher in diesem Viertel war beschädigt, und in eine der Kneipen wollte Zamorra auch nicht gehen, nur um telefonieren zu können. Dafür war er etwas zu auffällig gekleidet.

»Das nächste Mal«, murmelte er, »beschaffen wir uns schon am Flughafen wieder einen Mietwagen. Dann ist man wenigstens mobil!«

Yves Cascal hatte er auch nicht angetroffen. Nur Maurice, Yves' jüngerer Bruder, der durch seine Contergan-Schädigung lebenslang an den Rollstuhl gefesselt war, hatte ihn empfangen, nur hatte Maurice ihm nicht verraten können, was Professor Zamorra zu erfahren hoffte.

Seit ein paar Stunden waren seine Gefährtin Nicole und er in Baton Rouge. Sie suchten ihren Freund Robert Tendyke. Der Abenteurer war zusammen mit den telepathischen Zwillingen Monica und Uschi Peters verschwunden. Er wollte seinen und Uschis Sohn Julian finden, der eine Zeitlang Fürst der Finsternis gewesen war, bis er seiner daraus resultierenden Macht überdrüssig geworden war und untertauchte. Er sollte eine Botschaft hinterlassen haben, aus der hervorging, daß er nicht gefunden werden wollte. Aber damit hatten sich seine Eltern natürlich nicht zufriedengegeben, sondern sich auf die Suche nach dem verlorenen Sohn gemacht.

Zamorra war nun der Ansicht, daß Robert Tendyke dabei Hilfe benötigte. Also waren er und Nicole in die USA geflogen.

Der bisher letzte brauchbare Hinweis waren Flugtickets, die nach Baton Rouge führten. Rob Tendyke hatte sie über seine Firma gebucht, statt sein Privatkonto zu belasten. Nur deshalb war überhaupt nachzuvollziehen gewesen, wohin er sich gewandt hatte. Rhet Riker, sein Vize, hatte sich Zamorra gegenüber erstaunlich kooperativ gezeigt. Dabei war es ein offenes Geheimnis, daß Riker völlig andere Wege ging als Tendyke, um den weltumspannenden Großkonzern zu leiten, dessen Alleinbesitzer Rob Tendyke war. Riker und Zamorra hatten sich schon früher abtaxiert und festgestellt, daß sie auf verschiedenen Seiten des Zaunes standen. Mittlerweile war es für Zamorra erwiesen, daß Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenarbeitete und es mit der wirtschaftlichen Macht der Kraft der Tendyke Industries Inc. ermöglichen wollte, daß die Ewigen ein neues Sternenschiff bauten. Das war weder in Rob Tendykes noch in Zamorras Sinn…

Aber auf normalem Wege ließ sich nicht viel dagegen unternehmen. Alles war hervorragend verschlüsselt und lief über unzählige Scheinfirmen. Die TI selbst war in zu viele Unterfirmen aufgespalten, als daß es auf die Schnelle möglich gewesen wäre, die komplizierten Verflechtungen, die Riker geknüpft hatte, zu durchschauen und wieder zu zertrennen.

Nachdem Tendyke gut ein Jahr lang für tot gegolten hatte und danach wieder auf der Weltbühne erschienen war, hatte Riker versucht, ihn als Hochstapler und Betrüger hinzustellen, der sich des echten, toten Tendykes Erbe unter den Nagel reißen wollte. Er wußte nur zu gut, daß Tendyke seine Pläne empfindlich stören konnte. Um so erstaunlicher war es nun, daß Riker sofort seine Hilfe bei Zamorras Suche nach Tendyke zugesagt hatte. Denn es konnte Riker nichts Besseres passieren, als daß Tendyke wieder verschwand - und diesmal möglichst für alle Zeiten verschwunden blieb.

Zamorra verstand Rikers Handlungsweise nicht. Er konnte sich nur vorstellen, daß Riker versuchte, zu täuschen und sich einzuschmeicheln. Andererseits mußte ein Mann mit Rikers Intelligenz wissen, daß ausgerechnet Zamorra das sofort durchschauen würde. Weshalb also seine bereitwillige Unterstützung? Was versprach dieser Mann sich davon, der nach Rob Tendyke der nächstwichtigste Mann im Firmenimperium war?

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er an Tendykes Stelle hätte Riker längst gefeuert. Ein Mann, der gegen seinen Boß intrigiert, gehörte nicht in eine funktionierende Firma. Aber Tendyke war der Ansicht, daß er, was Fachwissen, Können und Führungsautorität anging, keinen besseren Mann als Rhet Riker finden konnte. Deshalb fand er sich damit ab, ein Kuckucksei im Nest zu haben.

Immerhin hatte dieses Kuckucksei Zamorra bereitwillig die Spur nach Baton Rouge gezeigt. Riker hatte auch die Suite im dritten Stock des »Excelsior« für Zamorra und Nicole angemietet, auf Firmenkosten. Im gleichen Hotel hatten Tendyke und die Peters-Zwillinge logiert.

Genau einen Tag lang.

Dann waren sie mit unbekanntem Ziel wieder abgereist.

In Baton Rouge gab es einen Mann, der l'ombre genannt wurde, »der Schatten«. Yves Cascal, ein Mann, der ständig auf dem schmalen Grat zwischen Gesetz und Illegalität balancierte. Anscheinend gab es zwischen Ombre und Julian Peters eine enge Beziehung, wenngleich Zamorra sich auch beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie diese Beziehung aussah. Aber schon als Julian noch ungeboren war, hatte es Ombre zu ihm hingezogen. Und später, als Julian sich zum Fürsten der Hölle gemacht hatte, hatte er versucht, Ombre zu sich zu holen und zu seinem Mitstreiter zu machen.

Aber Ombre wollte nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden. Er verabscheute die Magie und die Geschehnisse, in die er durch den Besitz eines der Amulette Merlins gezogen wurde. Doch er kam nicht gegen sein Schicksal an…

Es sah so aus, als hätte Rob Tendyke nach Julians Verschwinden hier versucht, eine Spur aufzunehmen - da es diese Beziehung zwischen Ombre und Julian gab, konnte Ombre vielleicht etwas über Julians Verbleib wissen. Deshalb war Zamorra diesem Weg gefolgt. Er hatte sich nach der Ankunft in Baton Rouge und der Einquartierung im Hotel per Taxi ins Hafenviertel bringen lassen, weil er mit Ombre reden wollte. Er hoffte, Cascal werde ihm offenbaren, was er Tendyke mitgeteilt hatte. Aber Ombre war nicht daheim gewesen. Und Maurice konnte Zamorra nichts sagen. Er konnte oder wollte ihm nicht einmal verraten, ob und wann Yves alias l'ombre von seinen nächtlichen Unternehmungen zurückkehrte.

Aber er war immerhin darüber informiert, daß Julian hier gewesen sein mußte. Und mit Angelique Cascal, der Schwester, auf und davon war.

»Irgendwann mußte es geschehen«, hatte Maurice resignierend gesagt. »Irgendwann wird jedes Küken flügge. Sie geht jetzt ihren eigenen Weg…«

Mehr war nicht zu erfahren gewesen. Es gab absolut keinen verwertbaren Hinweis. Also wollte Zamorra ins »Excelsior« zurückkehren, wo Nicole allein zurückgeblieben war. Sie hatte sich sehr müde gefühlt. Während Zamorra zu Cascal fuhr, legte sie sich hin, um etwas zu schlafen.

Das war ungewöhnlich. Zamorras und Nicoles Tagesrhythmen paßten normalerweise zusammen. Außerdem waren sie beide Nachtmenschen. Daß Nicole in den frühen Abendstunden müde wurde, paßte nicht zu ihr. Und den Jetlag, die Auswirkung der Zeitverschiebungen bei Flügen rund um den Erdball, kannten sie beide schon lange nicht mehr. Sie waren so oft in aller Welt unterwegs, daß ihr Organismus auf diese ständigen Verschiebungen von Tag- und Nacht-Folge längst nicht mehr reagierte.

Zamorra bog um eine Straßenecke. Da sah er den Polizeiwagen mit eingeschaltetem Rotlicht, sah den sichernden Beamten am Wagen und den anderen Polizisten, der sich über einen mutmaßlichen Leichnam beugte.

Zamorra sah aber noch mehr.

Das Skelett.

***

Er stand im Dunkeln zwischen zwei Häuserblocks. Er wußte, daß ihn hier niemand sehen konnte. Die Polizisten standen im Licht, er selbst in der Dunkelheit, in die er sich gerade noch rechtzeitig hatte flüchten können. Fast hätten sie ihn überrascht.

Er mußte sich an den Körper erst gewöhnen. Aber er spürte schon, daß er weit besser war als der alte. Natürlich, er war ja auch viel jünger. Mindestens um zweihundert Jahre. Der alte Körper war verbraucht gewesen. Seine Energien waren fast erloschen.

Es war dringend erforderlich gewesen, eine neue Hülle zu bekommen.

Und er, der jetzt in der Dunkelheit stand und beobachtete, bemüht, dabei kein Geräusch zu verursachen, welches die anderen auf ihn aufmerksam werden lassen konnte - er war nur einer von vielen, die noch unterwegs waren…

***

»Das gibt's doch nicht«, flüsterte Mario deSilva entgeistert. Noch einmal faßte er nach, weil sein Verstand einfach nicht akzeptieren wollte, daß er es bei diesem Leichnam mit einem »Gummimenschen« zu tun hatte.

Kein Knochengerüst! Kein Skelett in diesem Körper! Wie war das möglich?

DeSilva spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Er richtete sich auf, wich unwillkürlich von dem Toten zurück. »Hol Verstärkung«, flüsterte er. »Hol Verstärkung, sofort! Verdammt, Burger, das gibt es einfach nicht!«

»Hättest du zunächst einmal die Freundlichkeit, mich über deine neuesten Erkenntnisse zu informieren, die dich dazu veranlassen…«

Da wirbelte deSilva herum. Mit schnellen Schritten kam er auf Burger zu, schob mit einem heftigen Ruck dessen Arme beiseite, die die Dienstwaffe hielten, und packte den Kollegen an den Aufschlägen seiner Jacke, um ihn heftig durchzuschütteln. »Verdammt, hör endlich auf mit deinen dämlichen Sprüchen!« brüllte er. »Hör auf damit! Schau dir diesen Toten an, faß ihn an, verdammt! Los, mach schon!«

Er stieß den überraschten Burger herum und auf den Toten zu. Burger taumelte ein paar Schritte. Dann sah er deSilva an, erkannte dessen Totenblässe, und schulterzuckend kauerte er sich neben den Toten und berührte ihn.

Als er sich wieder erhob, war auch er wachsbleich. Immer noch die Pistole in der Hand, kam er langsam zum Wagen zurück.

»Ich schlage vor, daß wir weiterfahren, Mario. Dieser Tote widerspricht allen Regeln der Wahrscheinlichkeit. Vermutlich hat uns einer eine Gummipuppe besonderer Qualität vor die Nase gelegt und filmt jetzt mit versteckter Kamera unsere Reaktion. Also los, beweg deine Extremitäten und falte deinen Sportlerkörper wieder hinter das Lenkrad. Ich hege nicht die geringste Absicht, mich von einem Unbekannten zum Narren halten zu lassen.«

DeSilva schüttelte den Kopf.

»Nein, Burger«, murmelte er. »Solche Gummipuppen gibt's nicht. Der ist echt, nur verstehe ich einfach nicht…«

Da sah er den Mann, der langsam näher kam. Im Zwielicht war nur zu sehen, daß er einen weißen Anzug trug und etwas in der Hand hielt, das silbern funkelte.

Blitzartig griff deSilva zur Dienstwaffe, riß sie hoch und richtete sie auf den Unbekannten.

»Die Hände hoch! Waffe fallenlassen!« brüllte er.

Das Silberne in der Hand des Fremden, der mit seinem weißen Anzug überhaupt nicht in diese heruntergekommene Gegend paßte, reflektiere das Licht der Straßenlampe und spiegelte einen schmalen Lichtstrahl in die dunkle Schlucht zwischen zwei Häusern. Da stand noch jemand!

DeSilva konnte seinen Reflex nicht mehr stoppen. Er krümmte den Zeigefinger. Die Dienstwaffe in seiner Hand bellte auf und spie das Blei zu dem Mann zwischen den Häusern hinüber!

***

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen. Er fragte sich, weshalb die Polizisten das Skelett nicht beachteten, das in einem Hauseingang lag, nur ein paar Meter von dem Liegenden entfernt. Dann aber wurde ihm klar, daß sie es nicht sehen konnten. Die schlechten Lichtverhältnisse und die Betrachterperspektive ließen es nicht zu.

Ein Mann auf dem Gehsteig, vermutlich tot, und ein Skelett in einem Hauseingang, nur ein paar Meter von dem Toten entfernt! Großartig, dachte Zamorra. Ich habe ein fantastisches Talent, immer wieder über die merkwürdigsten Dinge zu stolpern!

Diese seltsame Kombination konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Zamorra beobachtete, wie der beim Toten kniende Beamte aufsprang. Er lief zum Wagen, stritt sich mit seinem Kollegen. Der sah sich den Liegenden ebenfalls an und kam dann zum Einsatzfahrzeug zurück. Die beiden Beamten schienen recht gegensätzlicher Meinung zu sein über das, was nun zu geschehen hatte.

Zamorra achtete nicht auf das, was die beiden sagten, auch nicht, als einer von ihnen laut geworden war. Er wollte statt dessen herausfinden, ob Schwarze Magie im Spiel war. Es konnte sich zwar bei dem Skelett um einen makabren Scherz handeln - in jeder Lehrmittelhandlung ließen sich Schul-Skelette aus Kunststoff kaufen, und echte Skelette pflegten für gewöhnlich eher in verschlossenen Gräbern als in offenen Hauseingängen zu liegen. Aber bei Zamorras Affinität zu übersinnlichen Dingen war damit zu rechnen, daß das hier alles andere als ein Scherz war.

Zamorra rief das unter dem Hemd vor seiner Brust hängende Amulett. Das war einfacher, als das Hemd auf- und wieder zuzuknöpfen, um die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen, kunstvollen Verzierungen hervorzuholen. Dem Gedankenruf folgend, löste Merlins Stern sich von dem Kettchen und befand sich im nächsten Moment in Zamorras Hand.

Mit der magischen Scheibe wollte er herausfinden, ob schwarzmagische Kräfte am Werk waren. Zwar hatte sich das Amulett nicht von selbst bemerkbar gemacht, aber möglicherweise war die schwarzmagische Aura, wenn sie denn existierte, einfach zu schwach. Und Merlins Stern hatte in der letzten Zeit sehr nachgelassen, schien schwächer geworden zu sein als früher. Er meldete sich auch nicht mehr »zu Wort«. Dabei hatte es noch vor kurzer Zeit so ausgesehen, als würde sich in der Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, ein eigenständiges, künstliches Bewußtsein heranbilden, das seine telepathischen Kommentare direkt in Zamorras Kopf entstehen ließ.

Aber noch bevor Zamorra das Amulett aktivieren und so gezielt »nachfassen« konnte, wurden die beiden Polizisten auf ihn aufmerksam. Einer riß im Reflex die Waffe hoch, richtete sie auf Zamorra und schrie ihn an. Vorsichtshalber folgte der Parapsychologe der Aufforderung, die Hände hochzunehmen. Die beiden Männer schienen hochgradig nervös zu sein, und die Reaktion nervöser Menschen läßt sich selten exakt vorausberechnen.

Wie gut seine Vorsicht war, zeigte sich Augenblicke später, als der Beamte schoß. Die Kugel jagte allerdings an Zamorra vorbei zwischen zwei Häuser.

Zamorra wandte den Kopf, doch er konnte nicht sehen, worauf der Polizist geschossen hatte. Jetzt allerdings wurde auch dessen Kollege aktiv. Er tauchte kurz in den Wagen und kam mit einem starken Suchscheinwerfer wieder hoch, der per Kabel an die Bordelektrik des Polizeiwagens angeschlossen war. Mit dem grellen Scheinwerferstrahl leuchtete er die Stelle aus, auf die der erste Polizist geschossen hatte.

Da stand ein Mann im Dunkeln.

»Vorsichtig herkommen!« brüllte der Beamte, der im Reflex geschossen hatte. »Und Sie, Mister, rühren sich nicht von der Stelle!«

Der Fremde trat vorsichtig und mit erhobenen Händen aus dem Spalt zwischen den Häusern hervor. »Sind Sie verrückt, Officer? Warum schießen Sie auf mich?« stieß er leise hervor. »Das wird ein Nachspiel haben! Wir sind hier nicht in Chicago, Mann! Wenn Sie mich nun getroffen hätten?«

»Herkommen!« wurde er unterbrochen. »Weshalb lauern Sie da im Dunkeln? Wer sind Sie überhaupt?«

Der Fremde zögerte.

Zamorra fühlte sich eigenartig berührt. Weshalb antwortete der Mann nicht auf die Frage nach seiner Identität? Aber da war noch etwas anderes, das Zamorra warnte. Er konnte es nicht erklären. Es war nur ein Gefühl, daß mit diesem Fremden etwas nicht stimmte, daß er die dritte Figur in diesem merkwürdigen Spiel war. Der Tote, das Skelett, und nun dieser Fremde!

»Herkommen, schnell!« befahl der Cop. Er winkte auch Zamorra zu, näher heranzukommen. Der Typ mit dem Suchscheinwerfer verstaute das Gerät wieder im Wagen und gab eine Funkmeldung ab. Dann war er wieder aktiv.

»So, Gentlemen«, sagte er. »Wenn Sie nunmehr die Güte hätten, sich zu legitimieren, könnten wir uns alle ein paar Probleme ersparen.«

»Meine Brieftasche mit dem Ausweis befindet sich in der linken Innentasche meiner Jacke«, entgegnete Zamorra. »Darf ich hineingreifen?«

Der Cop, dessen Namenschild ihn als Pete Burger auswies, nickte. Er war jetzt auf den Griff unter die Jacke vorbereitet und würde nicht befürchten, daß Zamorra unvermittelt eine Waffe zog. Das Amulett hielt der Dämonenjäger immer noch in der Hand, aber offenbar war es inzwischen als ungefährlich eingestuft worden, wenn er kein zweitesmal aufgefordert wurde, diese »Waffe« fallenzulassen.

Er händigte diesem Pete Burger die Brieftasche aus. Burger öffnete sie und stolperte - wie praktisch jeder seiner Kollegen auch - erstmal darüber, daß Zamorra zwei gültige Pässe besaß. Französisch und US-amerikanisch. »Zwei Staatsbürgerschaften? Wie kommen Sie denn darauf, Mister?«

»Es ergab sich so«, erwiderte Zamorra. »Darf ich die Papiere jetzt zurückbekommen?«

»Gleich, Mister. Wenn Sie die Güte hätten, einige Augenblicke auf das Resultat der Überprüfung zu warten…?«

Auffordernd sah er den anderen Mann an. Der hatte offenbar Schwierigkeiten, seinen Ausweis zu finden, denn er suchte erst einmal alle Taschen seiner Kleidung ab, bis er schließlich die Plastikkarte fand.

Seinen Namen hat er immer noch nicht genannt, sagte etwas in Zamorra, der unwillkürlich zusammenzuckte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, woher die Stimme kam.

Das Amulett!

Nach - relativ - langer Zeit hatte es sich endlich wieder einmal gemeldet!

Hatte er sich nicht erst vor ein paar Minuten noch Gedanken darüber gemacht, daß Merlins Stern nicht mehr »redete«?

Offenbar hatte das Amulett seine Ruhepause beendet oder sich von eventuellen Schwierigkeiten wieder erholt.

Allerdings hatte es ihn nur auf etwas aufmerksam gemacht, was ihm ohnehin schon aufgefallen war. Es hätte durchaus seine eigene gedankliche Formulierung sein können.

Der Fremde hatte inzwischen seinen Ausweis gefunden. Burger tauchte wieder in den Wagen und gab die Id-Daten an seine Zentrale durch. Es dauerte einige Minuten, bis er die Karten wieder aushändigte. In der Zwischenzeit waren weitere Polizeiwagen aufgetaucht. Innerhalb kürzester Zeit entwickelte sich hektisches Treiben. Zamorra blieb relativ unbehelligt; er war immerhin ganz offen zu der Szene gestoßen. Anders sah es bei dem Mann aus, der aus der Dunkelheit heraus beobachtet hatte. Burger und sein Kollege Mario deSilva befragten ihn, aber er antwortete nicht. Im Gegenteil, er ließ nach anfänglichem Zögern Proteste und düstere Ankündigungen los, was sein Rechtsanwalt mit den Polizisten anstellen würde. Zamorra konnte ihm seinen Zorn nachempfinden; immerhin hatte für deSilva kein Grund vorgelegen, einfach zu schießen. Der Mann war nur hypernervös gewesen.

Zamorra wollte sich den Toten näher ansehen, dessentwegen die beiden Polizisten so merkwürdig reagiert hatten. Aber man ließ ihn nicht mehr heran. Inzwischen wimmelte es von Beamten in Zivil und Uniform. Der Tote wurde in einen Wagen gebracht und abtransportiert. Seltsamerweise ließ sich von den Anwohnern niemand sehen. Aber das mußte für das Hafenviertel typisch sein. Hier wollte niemand etwas mit der Polizei zu tun haben, wollte niemand in die Ermittlungen hineingezogen werden. Also zeigte man sich erst gar nicht, um nicht unangenehmen Fragen ausgesetzt zu werden.

Das Skelett im Hauseingang hatte immer noch niemand entdeckt. Zamorra schlenderte hinüber. Er gab dem Amulett den Gedankenbefehl, Licht zu schaffen. Eine diffuse Helligkeit entstand. Wieder einmal stellte Zamorra fest, daß Merlins Stern entschieden an Kraft verloren haben mußte. Früher hatte es in solchen Fällen weitaus heller geleuchtet.

Immerhin reichte das Licht aus. Zamorra erschauerte. Das war kein Schul-Skelett aus Plastik. Dieses Gerippe war echt! Die einzelnen Knochen waren auch nicht miteinander verbunden, sondern lagen wild durcheinander. Gerade so, als sei das Skelett, aufrecht stehend, der Bindung seiner Knochen beraubt worden und zusammengefallen.

Zamorra hob einen der Knochen auf und betastete ihn.

Der Knochen war verflixt echt. Er stammte von einem Menschen! Aber er sah zumindest im Kunstlicht des Amuletts nicht so aus, als stamme er von einem bereits seit längerer Zeit Toten.

Er war frisch.

Aber normalerweise fiel ein Toter nicht so schnell vom Fleisch, daß die Knochen frisch wirkten. Das gab es höchstens, wenn der Leichnam von Ameisen verzehrt wurde. Selbst Piranhas ließen noch jede Menge Fleischfasern zurück. Die aber fehlten hier völlig.

Zamorra erhob sich langsam wieder.

Hinter ihm standen Polizisten, die sein Amulett-Licht herbeigelockt hatte. Und der Mann, der seinen Namen nicht gewußt hatte und nach seinen Ausweispapieren hatte suchen müssen.

Die Blicke kreuzten sich.

Zamorra hatte das Gefühl, daß der Blick aus den Augen des Fremden nicht menschlich war.

***

Von da an wurde es hektisch. Zamorra erlebte das Geschehen irgendwie, als stehe er abseits, neben seinem Körper, und beobachte nur. Polizisten sicherten Spuren, sammelten mit innerem Widerwillen die Skelett-Teile zusammen. Sie befragten Zamorra und zeigten sich nicht besonders zufrieden darüber, daß er ihnen nicht mehr sagen konnte, als daß er das Skelett entdeckt hatte. Besonders sorgfältig wurde der Schädel verpackt. Man hoffte, über das Gebiß eine Identifizierung des Toten erreichen zu können. Es dauerte bis über Mitternacht hinaus, bis endlich wieder Ruhe einkehrte. Zwischenzeitlich hatte sich auch dieser Straßenzug vorübergehen wieder belebt; Anwohner kehrten heim oder verließen ihre Häuser, um irgendwelchen Tätigkeiten oder Vergnügungen nachzugehen. Der Fremde hatte sich ingrimmig verabschiedet und der Polizei eine saftige Klage angedroht, weil auf ihn geschossen worden war.

Jemand sorgte dafür, daß ein Taxi Zamorra zu seinem Hotel brachte, nachdem am Leichenfundort alles soweit wie eben möglich geklärt war. Noch während der Fahrt überlegte Zamorra.

Eine Leiche ohne Skelett.

Ein Skelett ohne fleischliche Hülle.

Und den Fremden aus der Spalte zwischen den Häusern konnte er auch nicht aus seinen Überlegungen verdrängen.

Immerhin hatte Zamorra noch erfahren, wie der Mann hieß.

Ben Smith.

***

Ihm war nur die Flucht nach vorn geblieben, als der Lichtreflex ihn traf und der Polizist auf ihn schoß. Davonlaufen konnte er nicht. Hinter ihm gab es keinen Weg. Er verwünschte den dummen Zufall, durch den er in seinem Versteck in der Dunkelheit entdeckt worden war.

Die Kugel hatte ihn knapp verfehlt.

Wenn sie ihn getroffen hätte, hätte sie ihn nicht getötet, aber er hätte sich einen neuen Körper suchen müssen. Dieser Ärger war ihm erspart geblieben. Dennoch war es nicht gut, daß man ihn entdeckt hatte.

Es war zu früh geschehen.

Er hatte die leere Hülle nur fallenlassen können, als der Streifenwagen - für ihn völlig überraschend - aufgetaucht war. Nur ein paar Sekunden hätte er noch gebraucht, um die verbrauchte Hülle verschwinden zu lassen - und das Skelett. Immerhin hatte er es noch geschafft, die Kleidung zu wechseln.

Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte nicht die offene Straße wählen sollen. Aber wie hätte er ahnen sollen, daß die Zeiten sich geändert hatten?

Vor zweihundert oder mehr Jahren war alles ganz anders gewesen. Viel einfacher.

Das Problem bestand darin, daß er kein Gefühl hatte für den Ablauf der Zeit und die Veränderung, die dieser Ablauf mit sich brachte. Zeit, das war für ihn etwas völlig Abstraktes, Fremdes. Für ihn und für alle anderen, deren Zeit jetzt ablief und die Shedo verehrten.

Immerhin hatte er es noch geschafft, den Ausweis zu finden und selbst festzustellen, daß er ab jetzt Ben Smith hieß; wenn er in dieser Welt weilte.

Er hatte seine Ausweiskarte zurückerhalten.

Er mußte herausfinden, wo »er« wohnte, wer Ben Smith war und wie er ihn am besten von der Bildfläche verschwinden lassen konnte.

Aber da war noch etwas.

Dieser Mann im weißen Anzug, der eine kleine Silberscheibe in der Hand gehalten hatte. Diese Scheibe besaß magische Kräfte.

Und der Mann, der sie besaß, schien Verdacht geschöpft zu haben. Das war gar nicht gut.

Man mußte etwas dagegen tun…

***

»Ausgeschlafen?« fragte Professor Zamorra, warf seine Jacke über eine Stuhllehne und trat an das Bett, auf dem seine Gefährtin Nicole Duval sich ausgestreckt hatte. Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über Nicole und küßte sie.

»Frisch und munter, zu allen möglichen und unmöglichen Schandtaten bereit?«

Nicole, die wach gewesen war, als Zamorra eintrat, gähnte ausgiebig. »Glaubst du dem trügerischen Schein, der deine Augen blendet?« fragte sie matt.

Zamorra nickte grinsend. »Sehr«, stellte er fest. »Und darüber hinaus machst du einen überaus aufregenden Eindruck.«

Nicole hob die Brauen. Dann griff sie nach der dünnen Decke und zog sie über ihren nackten Körper. Sie sah auf die Uhr und hob die Brauen. »Wo hast du dich so lange herumgetrieben? Hast du wenigstens etwas herausbekommen?«

Zamorra ging zum in der Wohnzimmerwand der Suite eingebauten Kühlfach, nahm die Flasche »Jack Daniel's« heraus und füllte zwei Gläser; etwas höher, als es in den Pubs und Bars üblich war. Er war der Ansicht, sich diesen Drink verdient zu haben, und was ihm nützte, konnte auch Nicole nicht schaden. »Hast du wenigstens schlafen können?« fragte er, als er ihr eines der Gläser in die Hand drückte.

»Ein wenig. Aber wohl nicht genug.« Sie gähnte erneut und nippte dann an dem Whiskey. Zamorra ließ sich wieder auf der Bettkante nieder.

»Ich habe Ombre nicht angetroffen«, sagte er. »Er ist wohl wieder mal unterwegs.«

»Und Angelique?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie arbeitet in einem Pub in der Nähe der Wohnung - aushilfsweise, hin und wieder. Hast du das vergessen?« erinnerte Nicole.

»Ich hab's nicht vergessen«, gab Zamorra zurück. »Ich hätte da auch nachgeschaut, aber sie ist nicht mehr in Baton Rouge.«

Nicole hob die Brauen. »Wie bitte?« Ruckartig setzte sie sich auf. Die Decke verrutschte.

»Maurice war da«, sagte Zamorra. »Er sagte, Angelique sei spurlos verschwunden. Zusammen mit Julian.«

»Na, prachtvoll. Und wohin, bitte?«

»Spurlos«, wiederholte Zamorra. »Das heißt auf französisch spurlos.«

Nicole nahm einen weiteren Schluck. »Ausgerechnet Angelique! Mit Julian?«

Sie erhob sich an Zamorra vorbei und ging nackt in den Wohnraum hinüber, das Glas in der Hand. Zamorra genoß den Anblick, den sie ihm bot, und folgte ihr langsam. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die Hand mit dem Glas aus. »Füllst du nach, chéri?«

Zamorra holte die Flasche, die er im Schlafraum gelassen hatte, und entdeckte dabei einen Bleistift und ein Blatt Papier mit einer Zeichnung, das er ebenfalls mitbrachte. »Was ist das?« fragte er, während er die Gläser wieder auffüllte.

»Das habe ich vorhin gezeichnet, kurz bevor du zurückkamst«, sagte Nicole. »Ein Bild, das ich geträumt habe.«

Er hob die Brauen. Nicole war nicht unbedingt das, was man eine Künstlerin nennen durfte, die alle ihre Eindrücke in Bilder umsetzen mußte. Daß sie zeichnete, kam alle paar Jahre einmal vor, und dann handelte es sich in der Regel um Lagepläne, Hinweis-Skizzen oder Ähnliches, was zur Orientierung im Rahmen eines Falles diente. Ihrer künstlerischen Ader, sofern diese existierte, hatte sie bisher nie wirklich freien Lauf gelassen.

Zamorra betrachtete die Zeichnung genauer.

Sie zeigte einen menschlichen Schädel. Schnüre gingen von ihm aus wie von einem Fallschirm, und an diesen Schnüren hing etwas, das einem Schwamm glich mit seinen Poren und Vertiefungen. Die seltsame Konstellation schwebte unter freiem Himmel in der Luft, und auf dem riesigen Schwamm saß eine nackte Frau mit Vampirgebiß, deren Hände und Füße nur über jeweils vier Finger beziehungsweise Zehen verfügten, mit scharfen Krallen bestückt. Zamorra lächelte. »Was ist das?« fragte er.

Nicole blieb ernst.

»Shedo«, sagte sie.

***

Auch der Mann, der sich Ben Smith nannte, durfte sich mittlerweile wieder frei bewegen. Gegen ihn lag nichts vor. Daß er sich in der dunklen Nische zwischen den Häusern versteckt hatte, konnte ihm niemand zum Vorwurf machen. Er hatte einfach Angst gehabt - hatte er als Begründung angegeben.

Sie hatten ihn also wieder laufengelassen.

Je besser er mit dem unverbrauchten Körper zurechtkam, desto stärker fühlte er sich. Seine Aufgabe war es, die Göttin vor jenem Mann im weißen Anzug zu warnen, den er im Verdacht hatte, daß er mißtrauisch geworden sein konnte und etwas ahnte. Aber er hoffte, daß die Göttin ihn aussandte, diesen gefährlichen Mann auszuschalten.

Die Welt hatte sich in den letzten Jahrhunderten rapide verändert. Die Technik war hochkarätiger, die Fernkommunikation beachtlich. Man konnte nicht mehr einfach etwas tun und annehmen, daß es nicht über einen bestimmten Radius hinaus bekannt wurde.

Die Menschen waren klüger geworden. Und schneller.

Deshalb mußte eine Gefahr, die entstand, so schnell wie möglich beseitigt werden. Man konnte nicht mehr wie früher ausweichen. Es gab einfach keinen Platz zum Ausweichen mehr.

Die Welt war klein geworden.

Zu klein…

Das Wesen, das nicht nur den Körper von Ben Smith angenommen hatte, sondern sich jetzt auch als Ben Smith verstand und dessen Identität auslotete, um sie zu übernehmen, ging zum Tor, um der Göttin zu berichten und Gegenmaßnahmen zu erbitten.

***

»Und was ist Shedo?« fragte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Sieht seltsam aus, nicht?«

Zamorra nickte. »Aber was noch seltsamer ist: Du zeichnest deine Träume doch sonst nicht auf Papier.«

»Vielleicht sollte ich es öfter tun«, überlegte sie. »Es könnte eine Möglichkeit sein, sie besser zu verarbeiten.«

»Es war also ein Alptraum?« Zamorra legte das Papier wieder aus der Hand. »Sicher. Allein der riesige Schädel, und dann dieses nichtmenschliche Wesen…«

Zu seiner Verblüffung schüttelte Nicole energisch den Kopf. »Es war kein Alptraum«, protestierte sie. »Ganz im Gegenteil. Shedo… Shedo ist ein angenehmes, freundliches Wesen. Sie ist…«

»Sie?« hakte Zamorra ein, als Nicole verstummte.

»Ja, sie. Shedo ist eine Göttin…«

Im nächsten Moment biß sie sich auf die Unterlippe und ballte die Fäuste. »Jetzt mußt du mich doch für verrückt halten, weil ich dir eben noch gesagt habe, nicht zu wissen, was Shedo ist! Aber das Wissen ist gerade eben in meinen Kopf entstanden! Shedo ist eine Göttin!«

»Götter und Göttinnen kenne ich eine Menge, bloß ist mir der Name Shedo bisher noch nicht untergekommen«, stellte Zamorra trocken fest. »Wessen Göttin ist sie? Und was kann sie bewirken?«

Nicole zuckte hilflos mit den Schultern. »Frag mich etwas Leichteres«, bat sie. »Ich weiß es einfach nicht. Shedo, die Göttin… mehr Wissen hat sich noch nicht in mir manifestiert.«

Zamorra trat zu ihr. »Und wie ist das Wissen in dir entstanden?«

Abermals zuckte sie mit den Schultern.

»Es war plötzlich da. Woher, kann ich nicht sagen, aber es muß ja wohl von außen an mich herangetragen worden sein, weil ich bisher ebenso wie du keine Ahnung davon hatte.«

»Komisch«, sagte Zamorra und ließ sich neben ihr auf der Sessellehne nieder. »Diese ungewöhnliche Traum-Zeichnung, das Wissen, das dir aus dem Nichts zufließt - und mein Skelett und der Gummi-Tote.«

»Wie bitte?« stieß Nicole hervor. Ruckartig beugte sie sich vor, hätte fast den Inhalt ihres Glases verschüttet. »Skelett? Gummi-Toter? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt!«

»Ich hatte ja auch noch keine Gelegenheit.«

Er berichtete von seinem Erlebnis auf dem Rückweg von der Cascal-Wohnung. Nicole hörte zu, nippte zwischendurch am Whiskey und schüttelte schließlich den Kopf. »Bist du sicher, daß du das alles nicht geträumt hast?«

»Ich bin sehr sicher. So sicher, wie man nur sein kann.«

»Dich kann man auch keine fünf Minuten allein lassen«, stellte sie fest. »Und du glaubst, daß ein Zusammenhang zwischen meinem Traum und deinem Erlebnis besteht?«

Der Parapsychologe nickte.

»Nici, bisher wurden wir in den seltensten Fällen mit zwei übersinnlichen Phänomenen zugleich am selben Ort konfrontiert«, sagte er. »Deshalb bin ich ziemlich sicher, daß das eine mit dem anderen zu tun hat.«

Nicole seufzte.

»Wenn du hoffst, daß ich dir bei der Lösung dieses Rätsels helfe«, sagte sie, »wirst du warten müssen, bis ich ausgeschlafen bin. Ich werde mich wieder hinlegen. Vielleicht träume ich noch einmal von Shedo, und vielleicht fließt mir danach weiteres Wissen zu. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, daß in meinem Traum diese Shedo grün war? Mangels Farbstiften konnte ich das in der Zeichnung nicht wiedergeben.«

»Grün«, murmelte Zamorra. »Das würde bedeuten, daß sie auch grünes Blut hat, oder? Also auf Kupfer aufgebaut, statt auf Eisen. Sie wird also aus einer anderen Welt kommen, oder von einem anderen Planeten.«

Nicole leerte ihr Glas und stellte es beiseite. Dann ging sie zum Schlafraum hinüber.

»Zumindest«, sagte sie lächelnd, »hat sie keine spitzen Ohren.«

***

Der Wecker pfiff nervtötend. Charly Grissom schreckte unwillig auf, murmelte eine Verwünschung und drehte sich wieder auf die Seite, um weiterzuschlafen. Pearly schaltete den Wecker ab.

Sie schien besser geschlafen zu haben als Charly, trotz ihrer wilden Traumgespräche. Das war auch ganz gut so. Immerhin war sie es, die jetzt aufstehen mußte. Charly hatte noch zwei Stunden Zeit. Er brauchte sich erst um sechs Uhr zu erheben, um gegen sieben an seinem Arbeitsplatz zu sein. Diese zwei Stunden wollte er noch auskosten. Er hoffte, daß er es schaffte, noch einmal einzuschlafen. Immerhin hatte es nach Pearlys nächtlicher Alptraum-Hektik, von der sie dann nichts mehr wissen wollte, einige Zeit gedauert, bis er wieder hatte einschlafen können.

Pearly beugte sich über ihn, küßte seine Wange und verschwand dann aus dem Schlafzimmer. Ohne es zu wollen, lauschte Charly noch eine Weile den Geräuschen aus Bad und Küche. Aber diese vertrauten Laute ließen ihn bald wieder einschlafen.

Pearly Grissom verließ das Haus.

Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten schloß sie die Wohnungstür nicht ab. Auch die Haustür zog sie nicht ins Schloß, sondern lehnte sie nur leicht an. Ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie zur Bushaltestelle ging.

An ein Wesen, das Shedo hieß, dachte sie nicht einmal einen Sekundenbruchteil lang.

***

Ben Smith - oder vielmehr das Wesen, das sich jetzt als Smith ausgab - hatte das Tor durchschritten. Tief verneigte Smith sich vor der Göttin, als er auf die Gefahr hinwies, die durch jenen Mann mit der Zauberscheibe entstanden war. Er vergaß auch nicht, darauf hinzuweisen, daß der Gefahr nicht mehr wie früher auszuweichen war.

Shedo, die grüne Göttin, lächelte und entblößte dabei ihre spitzen Eckzähne. Einem normalen Menschen hätten sie Grauen eingeflößt. »Ben Smith« empfand sie als völlig normal. Für ihn war es auch normal, der Göttin von der Lebenskraft seines neuen Körpers in regelmäßigen Abständen etwas abzugeben. Nur so konnte Shedo schließlich existieren. Von Shedos Existenz wiederum hing das Bestehen der Welt ab. Das war immer so gewesen und würde immer so sein.

»Beschreibe mir die Silberscheibe«, verlangte die Göttin.

Ben Smith fühlte sich unbehaglich. Wie sollte er etwas beschreiben, das er nicht richtig hatte sehen können? Er hatte nur gespürt, daß von dieser handtellergroßen Scheibe Macht ausging. Zaubermacht. Und daß ein Teil Zaubermacht auch in dem Mann selbst steckte.

Entsprechend diffus war seine Beschreibung, und er rechnete damit, von der Göttin gescholten zu werden.

Aber ihr Lächeln blieb.

»Das Medaillon der Macht«, flüsterte sie. »Es könnte es sein. Ben Smith, du mußt versuchen, mehr darüber herauszufinden. Rede mit diesem Mann. Laß dir die Scheibe zeigen.«

Ben Smith schluckte heftig.

»O Göttin«, stöhnte er auf. »Ist dies dein Wille? Siehst du nicht die Gefahr, daß ich enttarnt und vernichtet werden könnte? Er ist kein Freund unserer Art, das zumindest konnte ich spüren! Wenn er mich tötet…«

»Ich glaube nicht, daß er dich töten wird. Wenn er der Träger des Medaillons der Macht ist, wie ich es befürchte, wird er seinerseits herauszufinden versuchen, mit wem er es zu tun hat. Das ist deine Chance. Locke ihn in eine Falle, führe ihn zu mir, wenn er der ist, für den ich ihn halte. Ich werde ihm diese Falle stellen. Ich werde dich schützen.«

Ihre Worte wirkten auf Ben Smith ein. Schlagartig fühlte er sich ruhiger, wußte er doch, daß die Göttin immer für sein Wohlergehen sorgen würde.

Sie winkte ihn zu sich heran. Er folgte ihr, kniete unmittelbar vor ihrem Thronsitz nieder.

»Ehe du gehst, um diesen Mann herauszufordern und zu erforschen, wirst du mir noch geben, wonach mich dürstet«, sagte sie.

Bereitwillig bot er sich der Göttin an. Als ihre spitzen Zähne in seinen neuen Körper drangen, verspürte er keinen Schmerz. Es war angenehm, fast vergnüglich. Er diente der Göttin gern.

Doch etwas war diesmal anders.

Es dauerte länger. Viel länger, als er es gewohnt war. Sie nahm, was er ihr gab, und es schien weitaus mehr zu sein als sonst.

Gerade, als würde sie aus seinem frisch übernommenen Körper so viel wie möglich heraussaugen, weil sie damit rechnete, ihn für immer zu verlieren…

Aber dieser Gedanke drang erst gar nicht in Ben Smith' Bewußtsein vor. Er wurde abgeblockt. Er war unlogisch. Die Göttin schützte ihn. Immer. Sie würde nicht zulassen, daß ihm etwas zustieß. Warum also sollte sie damit rechnen, ihn zu verlieren?

Nach einiger Zeit löste sich die Göttin von ihm. »Geh nun«, sagte sie, und es klang, als sei sie sehr erschöpft, wie nach einer langen anstrengenden Tätigkeit. »Geh und tue, was ich dir aufgetragen habe.«

»Ich höre und gehorche«, sagte Ben Smith. Durch das Tor kehrte er zurück in die Welt der Menschen, die keine andere Existenzberechtigung hatten, als alle paar Jahrhunderte denen, die Shedo dienten, neue, frische, kräftige Körper zu geben.

Wozu sollten sie sonst gut sein? Wesen, die sich gegenseitig in sinnlosen Kriegen abschlachteten? Ehe sie ihre Lebensenergie auf diese Weise sinnlos vergeudeten, war es besser, Shedos Volk ihren Tribut zu zollen.

***

Charly Grissom öffnete die Augen. Er spürte eine seltsame Unruhe in sich, die ihn geweckt hatte.

Verflixt, warum darf ich in dieser Nacht nicht wenigstens ein paar Stunden Schlaf finden? fragte er sich in Gedanken und warf einen Blick auf die Uhr. Seit Pearly gegangen war, konnten nicht einmal zwei Stunden vergangen sein.

Aber was war es diesmal, das Charly nicht schlafen ließ?

Draußen war es noch dunkel. Die Dämmerung setzte gerade ein. Durch die nur halb heruntergelassenen Jalousien konnte Charly den schwachen Schimmer am Horizont erkennen. Na schön, für ihn wurde es auch bald Zeit, aufzustehen. Da konnte er sich auch gleich erheben. Vielleicht hatte Pearly noch etwas Kaffee übriggelassen.

Charly stand auf, verließ das Schlafzimmer und wandte sich in Richtung Bad. Da stutzte er.

Die Wohnungstür war nicht ins Schloß gefallen.

Sie war nur angelehnt!

Kopfschüttelnd ging er hinüber und verschloß sie. Wo zum Teufel war Pearly mit ihren Gedanken gewesen? Das hatte es noch nie gegeben, daß sie die Wohnungstür nicht hinter sich geschlossen hatte!

Wenn sie irgendwo auf dem Land wohnten, wäre es nicht weiter schlimm gewesen. Aber in Baton Rouge, dieser Großstadt, gingen die Diebe ein und aus, wo sie offene Türen oder Fenster vorfanden. Charly versuchte sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn ein Einbrecher hereingekommen wäre, während er noch schlief.

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Vielleicht war ja gerade das geschehen!

Er ging nicht ins Bad. Er ging ins Schlafzimmer zurück, zog die Nachttischschublade auf und nahm die HP Canadian heraus. Die Waffe war ständig geladen; er entsicherte sie und machte dann einen Streifzug durch die Wohnung.

Im Wohnzimmer war alles normal. In der Küche auch. Es schien also doch kein Einbrecher hier gewesen zu sein. Alle Schranktüren und Schubladen waren ordentlich verschlossen. Offenbar hatten sie noch einmal Glück gehabt.

Er öffnete die Tür zum Badezimmer.

Er schaffte es gerade noch, die Pistole hochzureißen. Aber zum Schuß kam er nicht mehr. Er war bereits tot, als er auf den Fliesen aufschlug.

***

In den späten Vormittagsstunden erwachte Zamorra. Er fühlte sich nicht besonders fit. Dafür war Nicole jetzt ausgeschlafen und putzmunter. Beim Frühstück, das sie sich vom Zimmerservice bringen ließen, sprachen sie noch einmal über Zamorras Erlebnis der vergangenen Nacht.

»Dieser Smith kommt mir verdächtig vor«, sagte Nicole. »Daß er seinen Namen nicht genannt hat…«

»So etwas kommt schon mal vor, wenn man völlig durcheinander ist. Stell dir vor, du siehst einen Toten auf der Straße liegen, versteckst dich, weil du fürchten mußt, daß die Polizei dich mit ihm in Verbindung bringt, und dann wird auch noch auf dich geschossen.«

»Trotzdem«, murmelte Nicole. »Da stimmt was nicht. Das Amulett hat tatsächlich nichts angezeigt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Du solltest das Blechding mal beim Hersteller reklamieren«, schlug Nicole vor. »Da ist etwas nicht in Ordnung. Es redet nicht mehr, es spricht nicht mehr so spontan auf magische Erscheinungen an wie früher…«

»Es hat wieder gesprochen«, sagte Zamorra.

»Trotzdem kommt es mir vor, als wäre das gute Stück irgendwie blockiert. Gibt es eine Möglichkeit für uns, uns in die polizeilichen Untersuchungen einzuschalten?«

Zamorra seufzte. »Wir suchen Robert Tendyke.«

»Er wird auch ohne uns zurechtkommen. Auf ein paar Stunden kommt es nun auch nicht mehr an.«

»Ein paar Stunden?« echote Zamorra.

Nicole lächelte. »Es wird vielleicht zwei oder drei Stunden dauern, bis wir wissen, ob wir etwas ausrichten können oder nicht. Und dann diesen Ben Smith einer Überprüfung zu unterziehen, wird ja wohl keine drei Monate dauern. Schließlich sind wir keine Staatsdiener, die erst den Amtsschimmel zum Wiehern bringen müssen.«

»Viel mehr interessiert mich dieser Gummi-Tote«, brummte Zamorra.

»Gut, teilen wir uns die Arbeit«, schlug Nicole vor. »Du kümmerst dich um den Toten und nach Möglichkeit auch um dieses Skelett und stellst fest, ob beides zusammengehört, und ich teste Smith auf Herz und Nieren.«

»Umgekehrt wäre es mir lieber«, sagte Zamorra.

Nicole lachte leise. »Ich bin das schwache Weiblein und du der starke Mann. Deine Nervenstärke wird gebraucht, wenn es um die Toten geht. Weißt du nicht, daß Frauen hysterisch kreischen, wenn sie eine Leiche sehen?«

»In schlechten Filmen…«

Nicole lächelte. »Du weißt, wie ich es meine. Ich halte es einfach für besser, wenn ich mit dem Mann rede. Dich hat er in der Nacht gesehen. Er könnte befangen sein. Da er mich nicht kennt, könnte ich ihn in aller Gemütsruhe ausfragen.«

»Also gut«, brummte Zamorra. »Momentan ist das ohnehin alles nur Theorie. Erst einmal müssen wir die Polizei dazu überreden, uns mitmachen zu lassen. Wenn wir in England wären, wär's kein Problem. Aber hier…?« Er spielte auf seinen vom britischen Innenministerium ausgestellten Sonderausweis an, den er vor längerer Zeit erhalten hatte, um einem hochrangigen Politiker einen großen Gefallen tun zu können. Der Ausweis war unbegrenzt gültig und nie wieder eingezogen worden. Aber dieser Ausweis hatte nur im britischen Einflußbereich Gültigkeit. Dort allerdings konnte Zamorra damit teilweise Polizeivollmachten ausüben.

Hier besaß er diese Möglichkeit nicht. Er hatte sie einmal gehabt, als Colonel Balder Odinsson noch lebte, der hochrangige Pentagon-Agent, für den so gut wie nichts unmöglich gewesen war. Aber das war lange vorbei, und Odinssons Nachfolger hielt nicht viel von Dämonen und Gespenstern und demzufolge auch nichts von Zamorras Aktivitäten.

Immerhin, eine Stunde später befanden sie sich im zuständigen Polizeirevier. Ein Lieutenant Stevens erklärte sich für zuständig und war bereit, mit ihnen zu reden. »Der Fall liegt auf meinem Schreibtisch«, sagte er. »Wenn ich nicht selbst bereits in der Pathologie gewesen und mir den Leichnam angesehen hätte, würde ich davon ausgehen, daß meine Leute betrunken waren. Aber so ist mir dieser Fall ein Rätsel. Parapsychologe sind Sie, und Professor dazu? Wo lehren Sie?«

Zamorra lächelte.

»Im Moment habe ich keinen Lehrauftrag. Aber ich habe in Harvard studiert, dort später auch Vorlesungen gehalten, und ich hatte längere Zeit einen Lehrauftrag an der Sorbonne. In letzter Zeit kümmere ich mich mehr um Forschung als um Lehre. Praxis statt Theorie.«

»Was heißt das im Klartext?« fragte Stevens.

Zamorra lächelte immer noch. »Theorie ist, wenn man alles weiß und nichts geht. Praxis ist, wenn alles klappt und keiner weiß warum.«

Lieutenant Stevens grinste. »Klingt irgendwie einleuchtend«, gestand er. »Sie möchten sich also den Leichnam ansehen.«

»Und das Skelett.«

»Und mit Smith reden, dem anderen Zeugen«, warf Nicole ein. »Besteht die Möglichkeit, daß wir seine Adresse erhalten?«

»Dann wird aber einer meiner Beamten mitgehen müssen«, sagte Stevens. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich das selbst übernehme. Ich bin einverstanden. Sie können schalten und walten, wie Sie möchten, sofern Sie dabei nicht gegen Gesetze verstoßen.«

»Es gibt sie also doch noch«, sagte Zamorra erleichtert. »Beamte, die sich nicht als sture Bürokraten beweisen zu müssen glauben.«

Stevens grinste. »Was glauben Sie, was mein Captain mir für ein Lied singt, wenn herauskommt, wen ich in diesem Fall hinzuziehe? Sie gehen also unter der Voraussetzung an diese Geschichte heran, daß Sie Erfolg haben. Werden Sie ihn haben, Zamorra?«

»Das kann ich im Voraus doch nicht sagen.«

»Also ja«, entschied Stevens. »Okay, kommen Sie. Sehen wir uns erst einmal diesen Toten noch einmal an.«

***

»Charly Grissom«, murmelte der Mann, der Zeit genug hatte, sich mit der Identität seines Opfers vertraut zu machen. »Warum hat mir keiner erzählt, daß dieser Knabe verheiratet ist? Das gibt doch Verdruß!«

Es wäre einfacher gewesen, wenn das Opfer nur eine lose Bindung zu der Frau hätte, die den Fremden ans Ziel gelenkt hatte, dabei aber auch nur willenloses Werkzeug gewesen war. Daß die Bindung so eng war, brachte Komplikationen mit sich. Früher war das alles ganz anders gewesen. Aber bei der heutigen Sozialstruktur der Menschen… nein, sie waren in der falschen Ecke der Welt gelandet. Sie hätten sich eines der noch rückständigen Entwicklungsländer aussuchen sollen. Diesen Fehler mußte er Shedo, der Göttin, anlasten. Sie hatte nicht bedacht, wie weit die Menschen sich in den letzten Jahrhunderten entwickelt hatten. Aber jetzt war es zu spät, etwas zu ändern.

Der Mann, der zu Charly Grissom geworden war, mußte sich jetzt zurückziehen, mußte verschwinden, ehe Charlys Frau von ihrer Arbeit zurückkehrte. Und er mußte die Göttin auch warnen. Wer noch umgeleitet werden konnte, mußte woanders Rettung suchen. Hier konnte es gefährlich werden, wenn zu viele gleichartige Fälle bekannt wurden. Und daß sie bekannt wurden, dafür würden schon die Massenmedien sorgen.

Der Mann, der jetzt Charly Grissom war, verließ die Wohnung und das Haus, um dorthin zu gehen, wo er das Tor wußte.

***

Der Tote sah nicht gut aus.

Zamorra warf Nicole, die mitgekommen war, einen nachdenklichen Blick zu. Er fragte sich, ob sie sich bewußt darauf konzentrierte, nicht auf den Anblick zu reagieren. Ihm selbst war danach, die nächste Toilettenschüssel aufzusuchen und den Kopf darüber zu halten. Die Ärzte, die im Auftrag der Gerichtsmedizin den Toten obduziert hatten, hatten gute Arbeit geleistet.

Sie hatten versucht, festzustellen, ob wirklich kein Stück Knochen mehr in dem Leichnam steckte.

»Kein einziger, Sir«, sagte Doc Markham, dessen Urgroßeltern noch als Sklaven aus Afrika herangeschifft worden waren und sich wahrscheinlich niemals hätten träumen lassen, daß ihr Urenkel als freier Mann Arzt werden konnte. »Ist uns ein unlösbares Rätsel, wie das möglich ist. Der Mann kann überhaupt nicht gelebt haben. Allein sein Kopf - der Schädel hat an sich keine andere Funktion, als das Gehirn zu schützen. Und wie der Mann ohne Zähne seine Nahrung hat zerkleinern können, kann sich bei uns auch niemand bildlich vorstellen.«

»Haben Sie das Skelett untersucht, das in der Nähe dieses Gummimenschen gefunden worden ist?« wollte Zamorra wissen.

Markham sah ihn groß an. »Glauben Sie etwa auch an einen Zusammenhang zwischen den beiden Funden?«

»Sie etwa nicht?« fragte Zamorra zurück.

Markham lächelte gequält und sah Lieutenant Stevens an. Dann seufzte er abgrundtief. »Sir, glauben Sie im Ernst, ich könnte das in meinen Bericht schreiben? Wenn ich anführe, das Skelett könne in diesen Toten hinein gehören, hält mich doch jeder für verrückt!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich nicht, Doc. Gehen wir davon aus, daß der Gummimensch und das Skelett tatsächlich zusammengehören.«

Abermals seufzend sah Markham den Lieutenant an. Der lächelte. »Doc, ich habe Professor Zamorra hinzugezogen, weil er Parapsychologe ist. Er hat mir zugesichert, daß er diesen Fall löst, und deshalb…«

»Was habe ich?« stieß Zamorra hervor. »Von der Erfolgsgarantie haben doch bisher nur Sie geredet, Lieutenant!«

Stevens grinste.

»Also, Doc?« fragte Nicole.

Markham seufzte. »Also gut… und auf jeden Fall inoffiziell, weil ich es mir nicht leisten kann, mich lächerlich, zu machen: Es paßt nicht.«

»Was paßt nicht?« fragte Zamorra.

»Das Skelett. Es paßt nicht in den Gummimann«, sagte Markham.

»Können Sie das präzisieren?« erkundigte Zamorra sich.

»Und ob!« fauchte Markham. »Erstens paßt es nicht von der Größe her. Körpergröße meine ich. Messen Sie Skelett und Leichnam aus! Da gibt's einen Unterschied von sieben Zentimetern. Der ist viel zu krass, um auf irgendeine Weise ausgeglichen werden zu können! Der nächste Unterschied besteht im Alter.«

»Okay«, sagte Stevens. »Dem Toten, der ja leider keine Papiere besaß, kann man sein Alter ungefähr ansehen. Aber dem Skelett…?«

»Man kann das Alter ziemlich genau feststellen«, sagte Markham. »Sowohl durch Gen-Untersuchungen als auch anhand von Calciumablagerungen und so weiter. Es ist zu umständlich, die genauen Methoden einem Laien, der Sie ja nun mal leider sind, zu erklären. Aber lassen Sie sich versichern, daß das Skelett etwa fünfunddreißig, höchsten vierzig Jahre alt ist. Der Körper, der hier liegt, ist aber wenigstens…« Er verstummte und sah Zamorra, Nicole und den Lieutenant nacheinander hilflos an.

»Bitte, Doc… wie alt?« drängte Zamorra.

»Wenigstens dreihundert Jahre.«

***

Pearly kehrte von der Arbeit zurück. Früher Beginn, früher Feierabend, und dann den ganzen Nachmittag frei, um Besorgungen machen zu können oder einfach nur das Leben zu genießen. Gut, abends wurde es dann immer ziemlich knapp, weil sie ihren Schlaf brauchte, und Charly hatte auch schon einige Male gemeutert, da er einen etwas »normaleren« Rhythmus hatte und dem dann abends einfach ein paar Stunden des Beisammenseins fehlten, wenn Pearly todmüde ins Bett fiel. Aber man konnte damit leben; zu groß waren die Zeitunterschiede ja nicht. Und auf Theater- und Kinobesuche verzichteten sie beide gern. Es gab für sie andere Möglichkeiten, sich kulturell zu betätigen.

Pearly betrat das Haus, ließ sich vom Lift in ihre Etage hinauftragen und schob dann den Schlüssel in die Wohnungstür.

Sie stutzte.

Sie erinnerte sich plötzlich daran, die Tür offen gelassen zu haben, als sie heute in aller Frühe fortging. Aber warum sollte sie das getan haben? Sie hatte keinen Grund dafür. Es war einfach unlogisch.

Nein, das mußte falsch sein. Vielleicht hatte sie geträumt, die Tür offengelassen zu haben, und erinnerte sich jetzt an diesen Traum. Oder es war die Haustür gewesen? Keinesfalls aber die Tür zur Wohnung. Weshalb auch?

»So ein Unsinn«, murmelte sie, schloß auf und trat ein. Unwillkürlich schmunzelte sie, als sie bewußt darauf achtete, das Schloß einrasten zu lassen.

Und dann…

Dann starrte sie den Mann an, der mitten im Korridor lag, die Füße durch die geöffnete Tür ins Badezimmer gestreckt, den Kopf an der gegenüberliegenden Wand.

Einen Mann, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Dessen Kopf eigentümlich flach war. Der seltsame, unmodische Kleidung trug.

Und der zweifellos tot war.

***

»Na klar«, sagte Stevens. »Dann können sie ja nicht zusammenpassen, Doc. - Wie bitte? Dreihundert Jahre?«

Markham zeigte deutliches Unbehagen, als er nickte.

»Ein dreihundert Jahre altes Skelett«, brummte Stevens.

»Falsch«, sagte Nicole. »Der Mann ist 300 Jahre alt. Das Skelett nur ein Zehntel davon. Oder haben Sie eben nicht richtig zugehört?«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn!« fuhr Stevens auf. Er deutete auf den obduzierten Leichnam, der wieder unter einer Decke verborgen war. »Der Mann sieht doch nicht aus wie ein Dreihundertjähriger! Und es gibt keinen Menschen auf der Welt, der so lange lebt.«

»Der Graf von Saint Germain«, sagte Doc Markham zögernd.

»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß dieser Tote mit der legendären Gestalt des Grafen identisch ist, von dem nicht einmal sicher ist, ob er wirklich existiert hat.«

»Er hat«, sagte Zamorra leise. »Und möglicherweise existiert er heute noch.«

»Aber der hier ist keine 300 Jahre alt!« behauptete Lieutenant Stevens noch einmal.

»Doch«, sagte Markham. »Ich kann es Ihnen beweisen, wenn Sie mir gestatten, Ihnen einen kleinen Vortrag über moderne Forschungsmethoden zu halten. Danach kann ich…«

Stevens winkte ab. »Der Mann sieht aus wie sechzig oder siebzig. Nicht älter.«

»Ich will Ihnen noch etwas verraten«, sagte Markham. »In seinen Adern war nicht ein einziger Tropfen Blut.«

Stevens seufzte. »Hören Sie, Doc, Sie sollten doch einen Bericht schreiben. Danach sehen wir weiter.«

»Ich möchte das Skelett sehen«, warf Zamorra ein, ehe sich Markham wehren konnte. Der Parapsychologe hatte das Amulett hervorgeholt und ließ es jetzt über dem von der Decke geschützten Leichnam pendeln. Die Decke stellte kein Hindernis dar. Wenn es eine magische Reststrahlung gab, mußte das Amulett sie registrieren, auch ohne daß der furchtbar zugerichtete, seltsame Leichnam noch einmal aufgedeckt wurde.

Aber Merlins Stern zeigte nichts an.

Ein paar Minuten später betrachteten sie in einem anderen Raum das Skelett. Es sah aus wie jedes andere Gerippe. Seltsamerweise hingen die Knochen aneinander, obgleich es keine Muskelfasern mehr gab, die sie beieinander halten konnten, und es gab auch keine Drähte wie bei einem Schulskelett. Zamorra faßte nach der Hand des Skelettes und versuchte sie zu heben. Es gelang ihm sofort mit der ganzen Hand, dabei hatte er damit gerechnet, nur ein paar der Fingerknochen anheben zu können.

Er zog den Arm hoch, ruckte leicht daran. Der »Oberkörper« des Knochenmannes kam ihm entgegen.

Nachdenklich ließ Zamorra ihn wieder los. Auch hier konnte das Amulett keine Magie erkennen.

»Hat das Skelett bestimmte anatomische Eigenarten, aufgrund deren man feststellen kann, wer der Tote ist?« fragte der Parapsychologe. »Vielleicht Spuren behandelter Knochenbrüche. Oder Zahnprothesen, über die es Unterlagen gibt…«

»Wir arbeiten noch dran«, sagte Markham unruhig. Er betrachtete aufmerksam Zamorras Amulett. »Darf ich das einmal anfassen, Sir?«

Zamorra reichte ihm die Silberscheibe. Markham betrachtete sie eingehend und tastete die leicht erhaben gearbeiteten Schriftzeichen ab, die bislang noch niemand hatte entziffern können. Ein paar Sekunden lang gab Zamorra sich der irrwitzigen Hoffnung hin, ausgerechnet dieser Dr. Markham könne die Zeichen entschlüsseln, so wie es seinerzeit dem Franzosen Champollion gelungen war, die bis dahin rätselhaften ägyptischen Hieroglyphen zu entziffern. Aber dann gab Markham das Amulett mit einem resignierenden Schulterzucken zurück.

»Vater erzählte, mein Urgroßvater habe mal ein solches Amulett gesehen«, sagte er. »Es soll ein sehr mächtiger Fetisch gewesen sein.«

»Das ist es«, gestand Zamorra. »Vielleicht war es sogar diese Scheibe, oder eine der sechs anderen.« Zamorra ließ Merlins Stern wieder unter seinem Hemd verschwinden. Auch bei dem Skelett hatte es kein Resultat erbracht. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er stand hier vor einem Phänomen, das garantiert magischen Ursprungs sein mußte, aber das Amulett zeigte nichts dergleichen an! Warum nicht? Die Magie mußte doch vollkommen offensichtlich sein!

Etwas stimmte mit dem Amulett nicht mehr.

Zamorras Finger glitten über die Knochen, als könne er auf diese Weise etwas aufnehmen, das dem Amulett entging. Dann wandte er sich um.

»Hier werden wir wohl nichts mehr herausfinden«, sagte er. »Kümmern wir uns also besser um die Stelle, wo der Leichnam und auch das Skelett gefunden wurden, und vor allem um diesen ominösen Ben Smith.«

Nicole dachte an Shedo, von der sie geträumt und welche sie gezeichnet hatte. Sie fragte sich, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen makabren »Fundstücken« und ihrem Traum gab, der so extrem realistisch gewesen war, daß sie die Traumgestalt hatte zeichnen müssen, um dieses Erlebnis zu bewältigen…

***

Pearly schrie nicht. Sie stand nur starr da, wie Lots Frau, die zur Salzsäule erstarrte, als sie sich nach dem feurigen Inferno umschaute, das Sodom und Gomorrha verschlang.

Sie versuchte das zu begreifen, was sie hier sah.

Ein fremder Toter in der Wohnung!

Und hatte sie nicht die Tür offengelassen, als sie heute früh ging?

»Charly?« fragte sie leise, dann etwas lauter. Aber wenn Charly hier wäre, er hätte sicher diesen Toten nicht einfach so hier liegen gelassen. Er würde aber andererseits auch nicht einfach so aus dem Haus gegangen sein. Was also war mit ihm?

Die dumpfe Ahnung, daß etwas noch schrecklicheres geschehen sein mußte als das, was sich hier vor ihren Augen abzeichnete, wurde in ihr immer stärker und sie zwang sich, an dem Toten vorbei zu gehen und einen Blick in die anderen Räume der Wohnung zu werfen.

Charly fand sie nicht, fühlte sich aber auch nicht erleichtert darüber, ihn nicht als Leichnam vorgefunden zu haben.

Sollte er den Einbrecher überrascht und getötet haben? Um daraufhin die Flucht zu ergreifen? Pearly wußte, daß er eine Waffe besaß. Sie hatte immer befürchtet, daß er sie eines Tages benutzen würde. Sie lehnte Waffen ab. Aber Charly war der Ansicht, daß es sicherer war, diese Waffe im Haus zu haben, um notfalls mit Einbrechern fertig werden zu können. »Bis die Polizei auftaucht, dauert es doch ohnehin immer eine Ewigkeit«, pflegte er zu sagen.

Pearly schluckte. Sie starrte den Toten an, versuchte eine Schußwunde zu erkennen. Aber sie fand nicht einmal eine Blutlache. Da näherte sie sich ihm wieder und sah als letztes auch noch in das kleine Badezimmer.

Und da lag ein Skelett!

Pearly schüttelte sich. Sie schloß die Augen und zählte bis zehn. Als sie sie wieder öffnete, lag das Skelett immer noch da.

Ein makabrer Scherz?

»Aber wenn, dann ist es keiner, über den ich lachen kann«, sagte sie leise. Plötzlich glaubte sie nicht mehr daran, daß der Tote echt war. Der mußte ebenso künstlich sein wie das Skelett. Einen erschlagenen oder erschossenen Einbrecher mochte man ja vielleicht in der Wohnung finden, aber daneben auch noch ein Gerippe? Das konnte nur ein übler Scherz sein. Aber wer trieb hier Schindluder mit ihrem Nervenkostüm?

Von Charly konnte sie sich das einfach nicht vorstellen. Der war nicht so unverfroren. Selbst wenn er böse auf sie gewesen wäre und ihr einen üblen Streich hätte spielen wollen, wäre er auf eine so perfide und abstruse Idee niemals gekommen. Da mußte jemand anderer im Spiel sein.

Aber wer?

Jetzt, wo sie sicher sein konnte, daß sie es nicht mit einem echten Leichnam zu tun hatte, überwand sie ihre Scheu endgültig und kauerte sich neben die so täuschend echt aussehende Puppe auf den Boden. Sie betastete sie. Alles war nachgiebig wie Gummi. Seltsam war nur, daß es sich wie echte Haut anfühlte. Das Haar fühlte sich echt an, wenn auch etwas verfettet, und die Augenlider waren mit Wimpern versehen. An den Lippen befanden sich winzige Bläschen und Hautschuppen. Schmutzränder unter den Fingernägeln. Und diese Gummipuppe roch auch nicht nach Gummi, sondern nach einem Mann, der seit ein paar Tagen keine Dusche mehr gesehen hatte.

Sie erhob sich wieder und ging zu dem Skelett. Auch das wirkte brillant echt und verzichtete sogar auf die Drähte, wie sie bei den Schulskeletten aus Kunststoff üblich waren, und…

Aber wie, zum Teufel, konnten die Knochen dann zusammenhalten?

Pearly erstarrte. Sie tastete nach den Knochen, aber ihr fehlten die Erfahrungswerte. Fühlten sie sich nun echt an oder nicht? Sie hatte noch nie blanke Menschenknochen in der Hand gehalten. Nur die von Tieren, gekocht oder gebraten und entsprechend weich. Aber diese Knochen hatte sie niemals so säuberlich abschaben können, daß nicht die geringste Fleischfaser daran haften blieb.

»Nein«, murmelte sie. »Ich… ich glaube, ich träume doch.«

Als sie sich erhob, stellte sie fest, daß ihre Knie zitterten. Sie schluckte heftig. Jetzt einen Schnaps trinken, aber nur einen! Der durfte dafür etwas größer ausfallen als normal. Pearly nahm einen Schluck, hustete und verschüttete fast den Rest. Dann nahm sie noch einmal zwei vorsichtigere Schlucke hintereinander.

Es half ihr nicht viel weiter. Nur die Unruhe im Magen wurde schlagartig abgestellt.

Pearly trat ans Fenster und sah hinaus. Draußen pulsierte die Großstadthektik. Hier drinnen in der Wohnung war die Hölle los.

Ein Scherz?

Oder doch alles echt?

Noch zögerte sie. Ein falscher Alarm kostete Geld. Die Cops würden mordsmäßig sauer sein, nur eines Gags wegen her gerufen zu werden. Aber…

Pearly gab sich einen Ruck, ging zum Telefon und ließ sich mit der Polizei verbinden. Sollte die sich darum kümmern, was das für Tote waren oder wer sich diesen eventuellen üblen Scherz erlaubt hatte…

***

Zamorra und Nicole waren zu der Stelle gefahren, an der gestern abend der Leichnam und das Skelett gefunden worden waren. Lieutenant Stevens war mit einem zivilen Dienstwagen gefolgt. Erstmals nahm er selbst die Örtlichkeiten in Augenschein.

»Hier hat also unser schießwütiger Streifen-Cop losgeballert«, stellte er trocken fest und sah zu dem Spalt zwischen den Häusern hinüber. »Frage mich, wie man dort im Dunkeln überhaupt etwas erkennen kann.«

»Machen Sie ihm wegen des Schießens keine Vorwürfe«, bat Zamorra. »Vielleicht hätten Sie an seiner Stelle nicht anders reagiert. Bedenken Sie, in welcher Situation die Männer sich befanden.«

»Und in welcher Umgebung«, sagte Stevens. Er machte eine ausholende Armbewegung. »Hier ist es mehr als ratsam, erst zu schießen und dann bei der Zentrale nachzuforschen, ob man vielleicht Fragen hätte stellen sollen. Ein bißchen überspitzt, nicht wahr? Aber diese Gegend ist ein verdammt heißes Pflaster.«

»Trotzdem leben hier Menschen«, sagte Zamorra.

»Sicher. Und die meisten von ihnen haben mehr auf dem Kerbholz, als Sie es sich jemals erträumen könnten, Zamorra.«

»Zufällig kenne ich ein paar Leute, die hier leben«, sagte der Parapsychologe. »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.«

»In solchen Niederungen suchen Sie Ihre Bekanntschaften?«

Zamorra atmete tief durch. »Stevens, ich reklamiere für mich nicht, äußerliche oder charakterliche Ähnlichkeit mit Jesus Christus zu haben, aber wenn Sie die Bibel gelesen haben, sollten Sie wissen, daß der sich zu Zöllnern und Pharisäern und dem sogenannten Abschaum der Menschheit an den Mittagstisch gesetzt hat.«

Der Lieutenant zuckte mit den Schultern.

»Sagt Ihnen der Name l'ombre etwas?« fragte Nicole.

»Der Schatten? Ja. Der treibt hier sein Unwesen. Kennen Sie den etwa?«

»Und wenn?«

»Mir egal«, sagte Stevens. »Der Schatten ist kein Fall für die Polizei. Der Junge ist bauernschlau. Ich wüßte nicht, daß er jemals ein Ding gedreht hätte, das die Polizei auf den Plan rief. Irgendwie schafft er es immer, Lücken auszunutzen. - Was machen Sie da?« Damit meinte er jetzt Zamorra, der das Amulett wieder zu benutzen versuchte. In der Nacht hatte er keine Gelegenheit gefunden, einen Blick in die Vergangenheit zu tun, um auf diese Weise herauszufinden, wie der »Gummitote« und das Skelett hierher gekommen waren.

Aber jetzt konnte er es versuchen.

Daß auf der Straße die Autos an ihm vorbei rauschten und auf dem Gehsteig Fußgänger hin und her eilten, konnte seine Konzentrationsfähigkeit nicht stören. Er aktivierte Merlins Stern und erteilte ihm den geistigen Befehl, in die erst ein paar Stunden zurückliegende Vergangenheit zu schauen.

Im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe befand sich ein stilisierter Drudenfuß, ein fünfzackiger Stern, mit einem einzigen Strich »gezeichnet«. Dieser Stern verwandelte sich jetzt in eine Art Mini-Bildschirm. Er zeigte die unmittelbare Umgebung des Amuletts. Zamorra steuerte es mit seinem Willen und seinen Gedanken in die Vergangenheit, Minute um Minute, Stunde um Stunde. Es war, als sehe er einen Film rückwärts ablaufen. Auf diese Weise hoffte er, zu jenem Punkt zu gelangen, wo die beiden seltsamen »Fundstücke« hier erschienen.

Aber er kam nicht einmal zu dem Punkt, an dem er selbst hier gewesen war und die Polizei sich um Skelett und Leichnam kümmerte! Schon lange vorher - es war »gerade erst« dunkel geworden, also knapp vor Tagesanbruch - wurde das dargestellte Bild rapide schwächer und verblaßte schließlich.

Im ersten Moment glaubte Zamorra, es liege an ihm selbst. Immerhin war er nicht besonders ausgeschlafen, und so etwas machte sich bei magischen Experimenten manchmal fatal bemerkbar. Deshalb bat er Nicole mit einem schnellen telepathischen Impuls, zu übernehmen. Schließlich war sie ausgeruhter als er. Und es war für sie kein Problem, sich blitzschnell in die nötige Halbtrance zu versetzen, aus der heraus sie das Amulett steuern konnte. Sie beide waren für solche Extremfälle vorbereitet. Es reichte, konzentriert an ein bestimmtes »Schaltwort« zu denken, um sich mittels eines posthypnotisch verankerten Befehls selbst in Trance zu versetzen oder sich daraus wieder zu lösen. Durch diese Vorbereitung ging es blitzschnell, benötigte keine Vorbereitungszeit wie im Behandlungszimmer eines Hypnotiseurs.

Zamorra atmete innerlich auf, als Nicole die Kontrolle übernahm. Er blickte ihr über die Schulter, aber auch jetzt konnte er kein klares Bild erkennen. Das Amulett zeigte auch bei Nicole nichts mehr an!

Nach einer Weile gab sie den Versuch auf.

»Nichts zu machen«, sagte sie ratlos. »Es ist, als wäre nicht genug Kraft da, um noch etwas tiefer in die Vergangenheit zu greifen.«

»Merlins Stern wird alt«, spöttelte Zamorra, aber wohl war ihm bei diesem Gedanken nicht. Sicher, es war schon einige Male vorgekommen, daß das Amulett leistungsschwächer war als normal. Aber dann hatte es sich im Regelfall um Fremdeingriffe gehandelt. Doch der einzige Fremde, der es noch manipulieren konnte, war tot: Leonardo deMontagne, der ehemalige Fürst der Finsternis, der gleichzeitig zu Zamorras früher Ahnenkette gehörte. Zur Zeit des 1. Kreuzzuges hatte deMontagne gelebt und damals das Amulett, das eigentlich für Zamorra gedacht gewesen war, unrechtmäßig an sich gerissen. Seither hatte er eine gewisse Verfügungsgewalt.

Doch mit seinem gewaltsamen Ende in den Tiefen der Hölle war es auch mit diesem Einfluß vorbei. Leonardo deMontagne konnte keinen Schaden mehr anrichten.

Was aber war dann mit dem Amulett geschehen?

»Was haben Sie da versucht?« brachte Lieutenant Stevens sich wieder in Erinnerung.

Nicole übernahm es, ihm eine Erklärung zu liefern. Stevens sagte nichts dazu, aber seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß er nicht sicher war, was er von der Sache halten sollte. »Und was nun, nachdem Sie hier nicht weiter kommen?« erkundigte er sich.

»Nun versuchen wir, mit diesem Ben Smith ins Gespräch zu kommen«, sagte Zamorra. »Sie haben die Adresse doch greifbar, unter welcher der Mann gemeldet ist, oder?«

Stevens nickte. »Fahren Sie einfach hinter mir her«, empfahl er.

Als er sich hinter sein Lenkrad falten wollte, summte das Funktelefon. Stevens meldete sich. Er lauschte und nickte dann. Er reckte den Kopf aus dem Wagen. »Wir haben einen noch aktuelleren Fall«, rief er. »Gerade eben gemeldet. Sind Sie interessiert?«

Zamorra legte den Kopf schräg.

»Gummitoter und Skelett einträchtig beisammen in einer Wohnung«, erklärte Stevens.

»Wir kommen!« sagte Zamorra sofort. Vielleicht ließ sich dort mehr herausfinden. Dieser Ben Smith lief ihnen vermutlich nicht davon.

»Dann steigen Sie bei mir ein«, rief Stevens und setzte eine Rotlichtkuppel aufs Wagendach. »So geht's schneller.« Augenblicke später waren sie im Eiltempo unterwegs…

***

Abermals hatte Shedo, die Göttin, etwas von dem getrunken, das ihre Untertanen ihr in regelmäßigen Abständen überlassen mußten - wodurch ihre Körper jedesmal etwas schwächer wurden, bis sie schließlich ausgelaugt und unbrauchbar waren und gegen andere ausgetauscht werden mußten. Aber bis das soweit war, lebten sie um ein Vielfaches länger, als es ihnen auf der Erde als Menschen vergönnt gewesen wäre.

Charly Grissom hieß der Körper des Neuen. Charly Grissom hieß damit ab jetzt auch das Wesen, das in Grissoms Hülle geschlüpft war, um in seinem Körper zu leben. Immer wieder nahmen Shedos Untertanen teilweise die Identität ihrer Opfer an. Das sorgte für ständige Erneuerung. Erneuerung durch Fortpflanzung und ständiges Vermischen von Erbfaktoren in einem aktiven Gen-Pool war ihnen schon lange nicht mehr möglich. Aber durch diese innerlichen Veränderungen blieb Shedos Volk jung, obgleich es uralt war.

Shedo genoß die frischen Energien. Das war etwas anderes, als letzte Reserven aus einem mehr und mehr absterbenden, jahrhundertealten Körper-Wrack zu zehren. Diese neuen Hüllen flossen fast über vor Frische und Vitalität. So kam sie mit wenigem aus. Sie mußte sich hüten, in einen Rausch zu verfallen.

Wieder dachte sie an das Medaillon der Macht und seinen Träger, den sie in eine Falle holen wollte. Ob Ben Smith es schaffen konnte, den Träger des Medaillons in diese Falle zu locken, wußte sie nicht. Vielleicht war es gut, noch einen oder zwei weitere ihrer Untertanen auf ihn anzusetzen. Denn dieses Medaillon konnte gefährlich sein, existenzbedrohend. Und Shedo hatte auch Ben Smith' Worte nicht vergessen, der Träger der Silberscheibe sei mit Sicherheit ein Feind von Shedos Volk.

Charly Grissom war gerade hier.

Ihn setzte sie ebenfalls auf diesen Fremden an, der das Medaillon der Macht besaß. Und der nächste, der zu ihr kam und ihr von seinem neuen Körper gab, wonach sie dürstete, würde gleichfalls den Auftrag erhalten, Ben Smith zu unterstützen.

Die zauberkräftige Silberscheibe übte einen gewaltigen Reiz auf Shedo aus!

***

Es war das typische Bild, wie man es aus Kriminalfilmen kannte, aber auch aus Live-Übertragungen von irgendwelchen Tatorten: Ein Ring von Schaulustigen, die wissen wollten, worum es ging, sich in hitzigen Diskussionen gegenseitig mit schauerlichen Spekulationen überboten und nach Möglichkeit auch Blut sehen wollten. Dazwischen genervte Polizisten, die versuchten, Schaulustige und Reporter fernzuhalten. Lieutenant Stevens' Dienstplakette verschaffte Zamorra und Nicole freien Zutritt.

In der Wohnung tummelten sich die Leute von der Spurensicherung. Der Polizeifotograf baute gerade sein Handwerkszeug wieder ab. Ein Arzt versuchte eine junge Frau davon zu überzeugen, mit ins Krankenhaus zu kommen, um sie eingehender zu untersuchen. »Zum Teufel, Doc, ich bin nicht krank, und ich bin auch nicht verletzt worden! Also lassen Sie mich endlich zufrieden!« protestierte die Frau.

»Wer ist das?« fragte Stevens leise.

»Pearly Grissom«, raunte der Ermittlungsleiter ihm zu. »Sie wohnt hier. Sie hat den Toten und das Skelett gefunden, und sie verlangt ständig, daß wir ihren Mann Charly suchen sollen, der verschwunden sei.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Wann verschwunden?« fragte er.

Der Ermittlungsleiter verzog das Gesicht. »Wer sind denn Sie? Ich kenne Sie nicht, Mister.«

»Ich Sie auch nicht«, gab Zamorra einen groben Keil auf den groben Klotz. »Würden Sie trotzdem meine Frage beantworten, oder muß ich sie Mrs. Grissom selbst stellen?«

»Professor Zamorra ist Experte für… für diese Dinge«, stellte Stevens vor. »Seine Assistentin, Miß Duval.«

»Na schön«, knurrte der Polizeidetektiv. »Grissom ist vermutlich heute vormittag zur Arbeit gegangen, wie üblich. Seine Frau muß ein paar Stunden früher 'raus, kommt deshalb also auch früher wieder heim. Dabei fand sie den Toten. Ihr Mann wird wohl in den nächsten Stunden ganz normal wieder hier eintreffen. Trotzdem macht sie uns alle verrückt, er sei verschwunden, und wir sollten ihn suchen.«

Zamorra ging an ihm vorbei zum Bad, wo jemand gerade das Skelett in einen Zinkbehälter betten wollte. Zwei andere Männer griffen gerade nach dem Toten.

»Stop! Noch nicht anfassen!« verlangte Zamorra. »Lassen Sie noch einen Moment alles so liegen, wie es liegt, Gentlemen!«

»Was soll denn das? Die Spurensuche ist fertig…«

»Tun Sie mir trotzdem den Gefallen, bitte.«

Der zweite Mann hatte vorhin mitgehört, daß Zamorra als Experte ausgewiesen worden war. »Okay, machen wir Zigarettenpause.«

Zamorra lächelte. »Gute Idee«, sagte er. »Raucher sind die besten Steuerzahler.« Er wartete, bis die Männer das kleine Bad verlassen hatten, dann nahm er wieder das Amulett zur Hand und berührte das Skelett.

Keinerlei Anzeige.

Bei der Leiche dasselbe, die bereits in das kleine Bad gezogen worden war. Zamorra tastete sie ab. Alles weich, wie Gummi. Eingehend betrachtete er den Leichnam, der hier noch in unversehrtem Zustand war, im Gegensatz zu dem, der bereits von Dr. Markham obduziert worden war.

Der Tote fühlte sich so an, als besitze er noch alle inneren Organe. Nur eben das Knochengerüst fehlte. Aber es gab nirgendwo eine Verletzung. Wie zum Teufel konnte der Mann sein Skelett verloren haben? Das war praktisch unmöglich!

Nicole trat zu ihm. Hinter ihr erschienen Stevens und der Ermittlungsleiter in der Tür; damit war das Zimmer bereits wieder überfüllt. Aus dem Wohnzimmer drang Stimmengewirr, und die Luft war stickig und verbraucht. In einem Anflug von Sarkasmus wünschte Zamorra sich, daß Verbrechen oder Phänomene, mit welchen er es zu tun bekam, sich ausschließlich im Freien oder in großzügig gebauten Luxuswohnungen abspielten.

»Passen Leiche und Skelett diesmal zusammen?« wollte Nicole wissen.

»Miß nach«, bat Zamorra. Er selbst versuchte mit dem Amulett abermals einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.

Das Bild entstand; es war überraschend scharf. Demnach konnte Zamorras Verdacht nicht stimmen, daß er selbst zu ausgelaugt war, um mit seiner Konzentration ein gutes Bild hervorzurufen, aber auch Merlins Stern selbst konnte nicht so schwach sein, wie er angenommen hatte. Selbst wenn man in Betracht zog, daß diesmal weitaus weniger Zeit verstrichen war zwischen dem Leichenfund und dem Versuch, die Vorgänge zu rekonstruieren.

Aber dann wurde das Bild rapide schwächer! Als Zamorra den Punkt überschritten hatte, an dem Pearly die Wohnung betrat, verwischten die Konturen immer mehr, die Farben verblaßten, und alles verwandelte sich in ein einheitliches Grau. Durch die »Rücklaufgeschwindigkeit« hatte Zamorra einen recht guten Überblick über die in der Grauzone verstrichene Zeit - es sah so aus, als reichte das »Zeit-Blickfeld« des Amuletts nur noch bis zu zwei Stunden vor Pearlys Rückkehr. Und was auch immer sonst hier geschehen war - es lag mehr als zwei Stunden vor Pearlys Heimkehr zurück.

Zamorra löste sich aus seiner Halbtrance und gab Stevens den entsprechenden Hinweis. Detective Lewis Renoir, der Ermittlungsleiter, verzog mißbilligend das Gesicht. »Was ist das für ein Hokuspokus? Da wedelt einer mit einer Gemme - oder was das für ein Ding ist - durch die Luft, gibt einen klugen Spruch ab, und Sie glauben das, Lieutenant? Dann können wir demnächst ja auch einen Voodoo-Houngan zu den Ermittlungen hinzuziehen.«

»Jeder Mensch hat seine Macke, Renoir«, sagte Stevens gelassen. »Der eine sammelt Briefmarken, der andere jagt seltene Schmetterlinge, und wieder andere versuchen, starre Denkschemata zu durchbrechen und Dinge hinter der amtlich als gültig erklärten Wirklichkeit zu begreifen. Wären Sie überrascht, wenn der Tod des Skelettlosen erst fünf Minuten vor Missis Grissoms Heimkehr eintrat? Ich auf jeden Fall! Und das hier konnte uns Doc Markham auch nicht erklären.« Plötzlich hatte er ein Taschenmesser in der Hand, klappte es blitzschnell auf und schnitt damit in den Handrücken des Toten.

»He, was machen Sie, Sir?« stieß Renoir entgeistert hervor.

»Sehen Sie doch! Aber sehen Sie auch Blut?« fragte Stevens kalt. Der Schnitt ging tief, und er zog ihn solange, daß die Wundränder auseinanderklafften. Aber nicht der geringste Tropfen Blut war zu sehen!

»Ich bin kein Mediziner, Sir«, knurrte Renoir. »Für die Erklärungen sind unsere Eierköpfe zuständig. Wir haben Mörder zu fangen.«

Stevens erhob sich wieder. Er betrachtete sein Messer nachdenklich, klappte es zusammen und ließ es in der Tasche verschwinden. Dann sah er wieder Zamorra an. »Okay, und welche Erklärung haben Sie für das Fehlen des Blutes?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dieselbe, Stevens, wie für das Verschwinden des Skeletts aus diesem Körper: nämlich gar keine. Und auch keine dafür, daß dieser Körper trotz des Blutmangels äußerlich ganz und gar nicht so aussieht. Hat Markham sich in irgendeiner Form dazu geäußert?«

Stevens grinste kopfschüttelnd. »Der denkt nicht daran, sich festzulegen, wie alle Wissenschaftler, die sich nicht mit unbedachten Äußerungen den Spott ihrer Kollegen zuziehen wollen. Der Doc ist noch jung. Der will Karriere machen, aber nicht ausgelacht werden.«

»Im Gegensatz zu Ihnen…«

Stevens grinste immer noch. »Ich«, sagte er, »will Verbrechen aufklären. Wenn ich nebenbei zufällig auch noch Karriere machen kann, ist das schön. Wenn nicht - sterbe ich daran auch nicht. Vom Gehalt eines kleinen Lieutenants kann ich mit meinen bescheidenen Ansprüchen leben. Was haben Sie jetzt vor, Zamorra?«

»Es wäre interessant, wenn jemand die Identität dieses Toten herausfinden könnte«, sagte der Dämonenjäger. »Und den Grund dafür, weshalb er Kleidung trägt, die seit dreihundert Jahren aus der Mode ist. Ansonsten gibt es hier vor Ort für mich momentan wohl nichts mehr zu tun. Also tun wir das, was ich vorhin schon vorhatte: diesem Ben Smith einen Besuch abstatten und ihm einige ergänzende Fragen stellen.«

»Na gut, gehen wir«, sagte Stevens. »Auf das Ergebnis bin ich jedenfalls gespannt. Ich setze verdammt hohe Erwartungen in Sie, Professor, ist Ihnen das eigentlich klar?«

Zamorra antwortete nicht. Er ging schon zur Tür. Stevens folgte ihm.

Nicole zögerte sekundenlang. Sie hatte vom Wohnzimmer her wieder Pearly Grissoms Stimme gehört. Und sie glaubte etwas vernommen zu haben, das wie »Shedo« - oder zumindest sehr ähnlich klang.

Aber dann waren Zamorra und der Lieutenant schon draußen, und Nicole wollte nicht weiter nachhaken, weil sie sich höchstwahrscheinlich geirrt hatte. Von Shedo hatte sie geträumt. Daß eine andere Frau gleichzeitig einen solchen Traum hatte, war mehr als unwahrscheinlich.

Shedo… das war doch nur ein Traum ohne Bedeutung, und kopfschüttelnd folgte Nicole den beiden Männern.

***

Ben Smith überlegte, wie er diesen Mann mit dem Amulett finden konnte. Dumpf erinnerte er sich an den Namen Zamorra. Der klang spanisch, aber das bedeutete nicht viel in einem Land, dessen Bewohner aus allen Ländern des Alten Kontinents stammten. Smith blätterte das Telefonverzeichnis durch, konnte aber in Baton Rouge keinen Zamorra finden. Nur einen Camorha, aber schon die Stimme beim Anruf verriet Smith, daß dieser Mann niemals der Gesuchte sein konnte.

Er kam also von außerhalb.

Bei der polizeilichen Vernehmung war seine derzeitige Adresse sicher gespeichert worden. Aber leider hatte Smith davon nichts mithören können, und er konnte nun auch schlecht ins Polizeirevier marschieren und um Bekanntgabe dieser Adresse bitten. Welche Begründung konnte er dafür geben?

Smith ging einen anderen Weg.

Es sah so aus, als sei dieser Zamorra kein Einwohner der Stadt. Also würde er zwangsläufig in einem Hotel logieren. Also begann Smith, ein Hotel nach dem anderen anzurufen. »Ich bin mit meinem Freund Zamorra, der Ihr Hotelgast ist, verabredet. Ist er zufällig im Haus…?«

Einige Male kamen Rückfragen, die er so geschickt wie möglich zu umgehen versuchte. Immer wieder erhielt er die Auskunft, daß ein Zamorra nicht im Haus gemeldet sei und er sich irren müsse, aber er möge es doch mal bei einem anderen Hotel versuchen…

Und dann, als er fast schon bereit war, aufzugeben, hörte er: »Pardon, Sir, aber Mister Zamorra ist derzeit nicht im Haus. Darf ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«

Smith schluckte. »Nein, nicht nötig, ich möchte lieber persönlich mit ihm reden. Wissen Sie, wann mit seiner Rückkehr zu rechnen ist?«

»Nein, Sir, tut mir sehr leid.«

Smith seufzte. »Ich werde im Laufe des Tages vorbeischauen.«

Erleichtert legte Ben Smith den Telefonhörer auf. Er hatte den Mann wiedergefunden, für den die Göttin sich interessierte!

Damit war das meiste geschafft. Jetzt mußte er den Amulett-Träger nur noch erwischen und in eine Falle locken oder irgendwie festhalten. Aber über das wie konnte er sich noch Gedanken machen.

***

»Hier also wohnt der Knabe«, stellte Zamorra fest. »Gar nicht weit vom Fundort des Skeletts von gestern abend entfernt.«

»Sie scheinen sich hier gut auszukennen«, sagte Stevens.

Zamorra lächelte. »Ich sagte schon einmal, daß wir öfters hier sind. Da lernt man seine Umgebung mit der Zeit kennen.«

Der Lieutenant nickte.

Nicole stieg aus. »Kommen Sie, Lieutenant. Stellen wir diesem Smith ein paar Fragen.«

Zamorra machte es sich im Fond des Wagens bequem. Stevens sah ihn fragend an.

»Sie erinnern sich«, sagte Zamorra. »Mich kennt er. Nicole und Sie kennt er nicht. Also bleibe ich im Hintergrund. Darf ich bitten?«

Stevens nagte an seiner Unterlippe. Zamorra machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen. An sich durfte Stevens, den Dienstvorschriften gehorchend, niemanden unbeaufsichtigt in dem zivilen Dienstwagen lassen, der nicht der Polizei von Baton Rouge angehörte. Aber er sah auch keinen Anlaß, diesen Zamorra mit mehr oder weniger sanftem Nachdruck aus dem Fahrzeug zu entfernen - abgesehen davon, daß der Parapsychologe recht hatte, was den Umgang mit Smith anging.

»Stellen Sie mit meinem Wagen bloß keinen Unfug an«, brummte er und stieg aus. Zusammen mit Nicole Duval ging er zum Haus, studierte die Türklingeln und drückte auf den Knopf neben dem Schild Smith.

Keine Reaktion. Also klingelte er ein zweites Mal. »Ist wohl nicht anwesend«, stellte er schließlich fest. »Was nun? Unverrichteter Dinge wieder abziehen?«

»Hineingehen«, sagte Nicole, drückte auf die Klinke und schob die Haustür auf, die nicht abgeschlossen war.

Stevens brummte etwas Unverständliches.

»Brummen Sie nicht«, sagte Nicole. »Erkennen Sie lieber die Überlegenheit der Frauen an.«

»Hilf Himmel«, seufzte Stevens. »Eine Emanze. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Nicole lachte. »Mit Emanzentum habe ich nichts am Hut. Diesen Kampf der Geschlechter halte ich für überflüssig. Männer und Frauen müssen nur lernen, sich gegenseitig zu akzeptieren als das, was sie sind.«

Sie ging voraus. Lieutenant Stevens folgte ihr. Wenig später standen sie in einer der oberen Etagen vor Ben Smith' Wohnungstür.

»Auch nicht abgeschlossen«, stellte Nicole fest, nachdem sie die Klinke niedergedrückt und auch diese Tür geöffnet hatte. »Sieht wie eine Einladung aus, oder?«

»Oder wie eine Falle«, brummte Stevens.

»Sehen Sie? Sie denken schon vorsichtig und weitsichtig«, sagte Nicole.

»Warten Sie«, bat der Lieutenant. »Um hier herumzuwühlen, brauchen wir entweder die Erlaubnis des Wohnungseigentümers oder einen richterlichen Durchsuchungsbeschluß. Und beides haben wir nicht.«

»Dafür eine offene Wohnungstür«, gab Nicole zurück, und bevor Stevens sie hindern konnte, trat sie ein und sah sich rasch um. Eine typische Junggesellenwohnung, wie es auf den ersten Blick schien. Auf den zweiten Blick mußte Ben Smith Damenbesuch gehabt haben. Und zwar regelmäßig. Ein paar Kleinigkeiten deuteten darauf hin. In seinem Kleiderschrank fand Nicole ein paar duftige Dessous, die er wohl für seine Freundin hier bereit hielt. Wohnen konnte das Girl hier nicht, denn das Badezimmer war eindeutig auf nur eine, männliche, Person ausgerichtet.

Dann sah Nicole eine Zeitung. Jemand hatte mit Kugelschreiber an den unbedruckten Rand gezeichnet und geschrieben.

Ein Mund, geschwungene Lippen. Der Mund einer Frau? Wahrscheinlich. Aber dieser Mund besaß Vampirzähne.

Aber das Motiv allein war nicht ungewöhnlich.

Was Nicole verblüffte, war die Schrift.

Im geöffneten Mund, zwischen den Vampirzähnen, anstelle der normalen Vorderzähne, befanden sich Buchstaben.

SHEDO

***

Ben Smith, der nicht ahnte, in Charly Grissom bereits Verstärkung zu haben, hatte das Hotel »Excelsior« erreicht. Er wunderte sich darüber, daß dieser Zamorra dermaßen teuer wohnte. Für eine Übernachtung in diesem Haus mußte jemand in Smith' Position eine halbe Woche arbeiten - wenigstens.

Demnach war Zamorra mit Vorsicht zu genießen. Wer sich diese Unterbringung leisten konnte, mußte stinkreich sein. Nach Smith' Wissen bedeutete Reichtum aber auch Einfluß und politische oder wirtschaftliche Macht.

Er mußte also entsprechend vorsichtig agieren.

Ganz theoretisch betrachtet, konnte es ihm egal sein, was geschah. Er würde ohnehin nicht mehr lange auf der Erde verweilen. Er besaß einen neuen Körper, und damit hatte er für die nächste Zeit Ruhe. Bis er sich wieder unter den sterblichen Menschen bewegen und nach einem Ersatzkörper suchen mußte, würde sehr viel Zeit vergehen. Mehr, als die Lebensspanne eines Menschen währte.

Aber da war der Auftrag, den Träger des Amuletts in Shedos Falle zu ziehen. Diesen Auftrag mußte und wollte er ausführen. Aber er durfte dabei nicht verraten, wer hinter dieser Aktion stand.

Mister Zamorra sei noch nicht zurückgekehrt, verriet ihm der Angestellte an der Rezeption. Aber wenn er ihm eine Nachricht hinterlassen möchte…

Ben Smith mochte nicht.

»Wenn Mister Zamorra zurückkehrt, sagen Sie ihm bitte, daß ich in der Hotelbar auf ihn warte. Es geht möglicherweise um Leben und Tod. Keine Angst«, sagte er beschwichtigend, als der Clerk erblaßte. Er grinste. »Es ist - eine Familiensache, okay?«

Smith entfernte sich in Richtung Hotelbar. Vorher hatte er im Brillenglas des Clerks die gespiegelte Informationszeile gesehen, die der Mann sich auf dem Monitorschirm der EDV-Anlage angesehen hatte. Da war der Name Zamorra und die Nummer der Suite. Ein Blick auf die Schlüsseltafel hatte Smith verraten, daß der zu Zamorras Quartier gehörende Schlüssel dort hing.

So erfuhr Smith die Zimmernummer.

In der Bar hielt es ihn deshalb nicht lange. Der Lift trug ihn aufwärts. Ben Smith wollte den Besitzer des Medaillons der Macht in seiner Unterkunft erwarten!

***

»Shedo«, sagte Nicole. »Das ist kein Zufall mehr. Da steckt etwas hinter.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Zamorra. Auch Stevens spitzte die Ohren. Nicole deutete auf die Zeichnung am Zeitungsrand und auf die Schriftzeichen. »Das hier will ich damit sagen, Chef. Hast du vergessen, daß ich in der Nacht von einem Wesen geträumt habe, das Shedo hieß?«

Zamorra nickte betroffen. »Die nackte Vampirin, die du gezeichnet hast.«

»Und das hier stellt eindeutig ein Vampirgebiß dar«, sagte Nicole. »Vorhin, als wir die andere Wohnung verließen, glaubte ich Pearly Grissom den Namen Shedo sagen zu hören! Na, zündet jetzt etwas?«

Zamorra nickte betroffen. »Du hast recht. Das kann kein Zufall mehr sein«, gestand er. »Daß drei Menschen unabhängig voneinander diese Shedo, diese Vampirfrau, kennen… das ist nicht mehr normal. Wir sollten mit Pearly Grissom über Shedo sprechen.«

»Meinen Sie, daß das jetzt der richtige Zeitpunkt ist?« fragte Stevens. »Die Frau ist doch völlig durcheinander. Und dann hat sie noch diese fixe Idee, daß ihr Mann verschwunden ist.«

»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das wirklich nur eine fixe Idee ist«, brummte Zamorra. »Manchmal spüren Menschen, die sich sehr lieben, wenn dem Partner etwas zustößt. Sie sollten vielleicht wirklich nach Charly Grissom fahnden lassen.«

»Wenn wir nur wüßten, wann dieser Smith zurückkommt«, brummte Lieutenant Stevens. »Es bringt doch nichts, hier einen halben Tag auf seine Rückkehr zu warten.«

»Vorschlag«, sagte Nicole. »Ich unterhalte mich mit Pearly und stoße später zu euch. Ihr fahrt inzwischen ins Hotel, und du zeigst dem Lieutenant meine Zeichnung, damit er eine Vorstellung davon bekommt, wer oder was Shedo ist.«

Stevens zuckte mit den Schultern. »Sicher, können wir machen«, sagte er. »Vielleicht bringt uns das ja weiter.«

***

Vor der Tür der Hotelsuite blieb Ben Smith stehen. Das Schloß bereitete ihm keine sonderlichen Schwierigkeiten. Wesen seiner Art besaßen besondere Gaben, und er steckte inzwischen lange genug in dem neuen Körper, um nicht nur den größten Teil von dessen Wissen übernommen zu haben, sondern seinerseits auch seine Fähigkeiten hineinfließen zu lassen. Er berührte das Schloß, und Kraft strömte hinein. Sekunden später konnte er die Tür ungehindert öffnen und eintreten.

Er sah sich um.

»Teuer«, murmelte er. »Wirklich das Teuerste vom Teuren. Die Leute möchte ich gern mal beerben…«

Der alte Ben Smith, sein menschlicher Anteil, sprach noch aus ihm. Der Fremde aus Shedos Volk wäre von sich aus nicht auf diese Idee gekommen, weil es Erben in diesem Sinne in seiner Welt überhaupt nicht gab. Wer sollte denn auch wen beerben, wenn niemand starb, weil jeder rechtzeitig einen neuen Körper übernehmen konnte, wenn der alte aufgebraucht war?

Zwei flache Koffer fand er, kaum ausgepackt. Das bedeutete, daß dieser Zamorra und seine Begleitung nicht lange verweilen wollten und bald wieder abreisten. Und da war noch etwas. Ein flacher Aluminiumkoffer. Smith öffnete ihn und pfiff durch die Zähne.

Er fand einige Gemmen und Kreidestücke, deren magische Aufladung er spürte, als er sie berührte. Es kribbelte unangenehm. Dann gab es kleine Beutelchen mit allerlei Blättern, Kräutern und Pulvern, und Fläschchen mit Tinkturen. Kurzum, ein Zauberkoffer, mit dessen Inhalt man schon einiges anfangen konnte.

Aber da war noch etwas drin. Ein blau funkelnder Sternenstein.

»Ein Dhyarra-Kristall«, murmelte Smith fast andächtig. »Einer der legendären Dhyarra-Kristalle!«

Das bedeutete, daß dieser Zamorra, der Träger des Medaillons der Macht, ein Ewiger sein mußte.

Also war diese Brut wieder aus ihren Löchern gekrochen, nach so langer Zeit. Sie waren zurückgekehrt.

Das mußte die Göttin erfahren. Das änderte alles. Sie mußte eine neue Entscheidung treffen. Smith wußte, wie diese Entscheidung lauten würde, aber er konnte ihr nicht aus eigener Machtvollkommenheit vorgreifen.

Der Ewige mußte ausgelöscht und ins Hinüber geschickt werden.

Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Mit dem Träger des Amuletts zu reden, war sinnlos. Mit Ewigen redete man nicht. Man erschlug sie wie räudige Ratten, sobald sich eine Chance dazu ergab. Zu viel hatten sie Shedos Volk seinerzeit angetan, ehe sie vor tausend Jahren im Nichts verschwanden. Auf dem Höhepunkt ihrer Tyrannei waren sie abgetreten, ohne daß jemals herausgefunden werden konnte, weshalb sie von einem Tag zum anderen verschwanden. Mittlerweile interessierte das auch keinen mehr. Aber diese teuflische Brut, die von den Sternen gekommen war, durfte kein zweites Mal die Chance bekommen, wieder mächtig zu werden.

Ben Smith nahm sein Taschentuch, wickelte den Dhyarra-Kristall vorsichtig darin ein und hatte es dann plötzlich eilig, die Suite wieder zu verlassen.

***

Pearly Grissom war allein. Es dauerte eine Weile, bis sie die Tür öffnete. Vorsichtshalber stellte Nicole sich vor, da sie nicht wußte, wieviel Pearly vorhin von ihrer Anwesenheit mitbekommen hatte. Nach dem Verschwinden der Polizisten war wieder Ruhe eingekehrt, Ordnung allerdings noch nicht. Alles wies darauf hin, daß diese Wohnung noch vor kurzem von viel zu vielen Menschen zugleich besucht worden war.

»Was wollen Sie?« fragte Pearly.

»Ich möchte mit Ihnen über Shedo sprechen«, fiel Nicole mit der Tür ins Haus.

Unwillkürlich zuckte Pearly zusammen. Ihre Augen wurden schmal. »Shedo? Was meinen Sie damit?«

»Vorhin hörte ich Sie von Shedo sprechen. Sie haben Shedo doch gesehen, nicht? Sie kennen sie doch, diese grüne Frau!«

Pearly Grissom wurde blaß. »Woher wissen Sie davon?« keuchte sie. »Haben Sie - haben Sie etwa mit Charly gesprochen? Wissen Sie, wo er ist?« Sie griff zu und zog Nicole förmlich in die kleine Wohnung, drängte sie ins Wohnzimmer. »Woher wissen Sie von Shedo?«

Nicole fiel in einen Sessel. Aufmerksam sah sie Pearly an. Ihr fiel auf, daß die junge Frau ihr ein wenig von der Statur her ähnelte. Sie war ebenso groß und schlank wie Nicole, hatte auch eine ähnliche Gesichtsform und vermutlich auch das annähernd gleiche Alter.

»Ich habe von Shedo geträumt, Pearly!« verriet Nicole. »Deshalb kenne ich diesen Namen. Deshalb weiß ich, daß Shedo grünhäutig ist, daß ihre Eckzähne spitz zulaufen und ihre Hände und Füße nicht menschlich sind! Und ich weiß auch, daß sie mit einem riesigen fliegenden…«

»Hören Sie auf!« schrie Pearly. »Hören Sie auf! Das können Sie nicht wissen, nicht einmal Charly weiß das! Wer sind Sie, was treiben Sie für ein Spiel mit mir?«

»Es ist kein Spiel. Pearly, wir hatten beide denselben Traum!«

»Aber das ist unmöglich«, keuchte die junge Frau. »Wie können zwei Menschen denselben Traum haben? Das gibt es nicht!«

»Drei Menschen, Pearly. Drei. Ich habe eine Zeichnung gefunden, die ebenfalls Shedo darstellt. Kennen Sie einen Ben Smith?«

Erneutes Kopfschütteln.

»Schade, denn das hätte uns weitergebracht. Ich erzähle Ihnen, wie ich Shedo in meinem Traum gesehen habe, und dann erzählen Sie mir Ihre Version, okay? Ich bin gespannt darauf, wie weit sie sich decken.«

Sie deckten sich hundertprozentig! Selbst die Perspektive stimmte, aus der beide Frauen Shedo in ihrem fliegenden Schädel gesehen hatten. Nur in einem Punkt unterschieden sich beide Traum-Erlebnisse: Nicole hatte Shedo nur einmal gesehen, Pearly aber gleich mehrmals hintereinander.

»Das klingt alles so verrückt«, stöhnte Pearly Grissom. »So absolut verrückt! Noch verrückter ist, daß ich nicht sicher bin, ob ich bei meinem Weggehen heute früh die Wohnungstür nicht offen gelassen habe! Habe ich das nur geträumt, oder habe ich sie tatsächlich offen gelassen?«

»Charly war noch hier?« hakte Nicole nach, die sich plötzlich auf einer heißen Spur glaubte.

»Er lag noch im Bett, war wieder eingeschlafen, glaube ich«, sagte Pearly. »Ich habe zwar nicht mehr nach ihm geschaut, aber er schläft immer noch etwas, weil er erst viel später als ich zur Arbeit muß.«

»Zwischen Ihrem Weggehen und seinem Erwachen könnte also jemand die Wohnung betreten und sowohl den Toten als auch das Skelett hier deponiert haben«, überlegte Nicole, deren Gefühl immer stärker wurde, auf der richtigen Spur zu sein.

»Aber - aber dann hätte doch Charly schon die Polizei angerufen«, gab Pearly zu bedenken. »Nein, das ist unmöglich… ich werde die Tür wohl doch geschlossen haben.«

»Ja«, murmelte Nicole. »Er hätte das sicher gemeldet…« Pearly mußte recht haben, und im gleichen Moment war die Spur verwischt und ließ sich nicht mehr wiederfinden, so sehr Nicole sich auch darum bemühte.

»Haben Sie schon in der Firma angerufen, für die Ihr Mann arbeitet?« fragte Nicole.

Pearly Grissom riß die Augen auf. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht!

Pearly rief an.

Ihren Mann in der Firma noch zu erreichen, erhoffte sie sich nicht. Er mußte bereits Feierabend haben und auf dem Heimweg sein. Aber man konnte Pearly dort sagen, ob er überhaupt im Büro gewesen war.

Er war es nicht!

»Nein, Mrs. Grissom. Ihr Gatte war heute nicht an seinem Arbeitsplatz, aber es liegt auch keine Krankmeldung vor. Können Sie uns bitte verraten, warum…«

Pearly unterbrach die Verbindung. Sie war blaß. »Er war nicht da«, murmelte sie. »Er war nicht da. Ich hatte recht. Ihm muß etwas zugestoßen sein, er ist verschwunden! Er ist vielleicht tot…« Sie begann sich in ihre Panik hineinzusteigern, und Nicole hatte alle Hände voll zu tun, die Frau wieder zu beruhigen, die vor Sorge um ihren Mann fast verrückt wurde. Für ein paar Sekunden hatte sie noch einmal das Gefühl gehabt, die verlorene Spur wiederzufinden, aber dann war es abermals vorbei.

»Rufen Sie die Polizei an«, empfahl sie, »und wiederholen Sie Ihren Verdacht. Es wird höchste Zeit, daß man sich endlich auf die Suche nach Charly Grissom macht. Und sorgen Sie sich nicht. Ihr Charly wird gefunden werden, das verspreche ich Ihnen. Wenn die Polizei ihn nicht findet, dann wir!«

»Wer sind Sie?« entfuhr es Pearly Grissom. »Wer sind Sie, daß Sie so etwas behaupten können?«

»Wir haben öfters mit solchen oder ähnlichen Fällen zu tun«, wich Nicole aus. Und seltsamerweise hatte sie nicht einmal das Gefühl gehabt, Pearly etwas vorzuschwindeln, als sie behauptete, Charly finden zu können. Etwas in ihr sagte ihr, daß sie den Mann finden würde.

Aber woher dieses starke Gefühl kam, konnte sie sich nicht erklären.

***

Ben Smith erstarrte. Er nahm die vertraute Aura eines Artgenossen wahr, als er den Lift verließ und in die Hotelhalle trat. Hastig sah er sich um. Es gab nur ein paar Menschen hier. Er kannte sie alle nicht, aber von einem kam die Ausstrahlung, die ihm verriet, es mit einem aus seinem Volk zu tun zu haben.

Ein junger Mann, der sich eben noch zögernd umgeschaut hatte und ebenso irritiert schien, wie es Smith war, wandte sich ihm jetzt zu. Und als sie aufeinander zugingen, erkannte Smith, daß dieser junge Mann gerade einen Körpertausch hinter sich hatte. Denn er wirkte unglaublich frisch und kraftvoll, so wie sich Smith selbst auch fühlte.

Voreinander blieben sie stehen.

»Welch ein Zufall«, sagte Smith leise.

»Kein Zufall, Ben«, erwiderte der andere und bewies damit, daß er Smith' Identität kannte. Ein Bekannter des Menschen Smith konnte er nicht sein, denn sonst hätte er nicht die charakteristische Aura besessen.

»Ich bin Charly«, sagte der andere. »Charly Grissom. Ben, die Göttin schickt mich. Ich soll dir helfen. Sie ist der Ansicht, daß der Träger des Medaillons der Macht zu gefährlich für einen von uns ist.«

»Da hat die Göttin völlig recht, Charly«, sagte Smith. »Aber wie hast du mich gefunden? Woher wußtest du, daß ich hier bin?«

Das Wesen, das jetzt Charly Grissom war, lachte leise. »Die Göttin hat mir das Muster deiner Aura gegeben, damit ich dich schneller finden sollte.«

Smith nickte. Er hatte Grissom die Hand auf die Schulter gelegt und zog ihn beiseite.

»Die Göttin ahnt wahrscheinlich nicht einmal, wie gefährlich dieser Mann ist, der Zamorra heißt. Ich war in seiner Suite. Ich habe sein Gepäck überprüft. Und ich habe das hier gefunden.« Er zog sein Taschentuch hervor, öffnete einen Zipfel und ließ Grissom einen Blick auf den darin verborgenen Sternenstein werfen.

Grissom wurde blaß. »Ein Dhyarra«, keuchte er. »Das… das heißt…«

»Zamorra ist ein verfluchter Ewiger«, sagte Smith dumpf. Er schloß das Tuch wieder und hielt Grissom den Kristall entgegen. »Bitte, Charly. Kehre zurück und zeige der Göttin dieses Beweisstück. Sie soll das Urteil fällen. Ich bleibe hier und kümmere mich um den Ewigen. Wenn du wieder hier bist, werden wir das Urteil vollstrecken.«

»Wir könnten es schon so…«

Smith schüttelte den Kopf.

»Nein, Charly. Es gibt Regeln, an die wir uns halten müssen. Durchbrechen wir sie einmal, durchbrechen wir sie immer wieder, und du weißt, was das für ein kleines Volk wie das unsere bedeutet.«

»Nun gut«, murmelte Grissom. »Aber ich halte es für Zeitverschwendung. Gib dem Feind eine Chance, und es ist deine letzte.«

»Wir können uns den Regeln und Gesetzen nicht entziehen«, wiederholte Smith. »Geh. Die Göttin muß das Urteil sprechen. Erst dann dürfen wir handeln. Ich sorge schon dafür, daß der Ewige uns nicht entkommt.«

»Ich hätte nie gedacht, daß sie noch einmal wiederkehren«, sagte Grissom leise. »Es ist zu lange her… Ben, er wird den Sternenstein vermissen.«

»Ich werde dafür sorgen, daß er nicht daran denkt«, sagte Smith. »Er wird mich nicht als das erkennen, was ich bin, vergiß das nicht. Damals… waren wir anders. In unserer jetzigen Form kennen die Ewigen uns nicht mehr, obgleich wir ihnen diese Art zu leben verdanken…«

Grissom steckte den Dhyarra-Kristall ein. Er nickte Smith zu. »Ich werde mich beeilen«, sagte er. »Und ich hoffe, daß die Göttin sofort für mich bereit ist. Es könnte immerhin sein, daß gerade einer von uns ihr den Tribut gibt…«

»Ich wünsche dir Erfolg«, sagte Smith kurzangebunden.

»Dir auch.« Grissom verschwand mit dem Sternenstein. Gerade wollte Smith sich wieder den Lifts zuwenden, als er zwei Männer hereinkommen sah. Sie beachteten Grissom nicht. Weshalb sollten sie auch?

Einer der beiden Männer war Zamorra!

***

Der Parapsychologe erkannte Ben Smith sofort, und an Smith' Reaktion sah er, daß auch dieser Mann ihn wiedererkannte. Und das, obgleich die Begegnung am gestrigen Abend im Zwielicht der schadhaften Straßenbeleuchtung stattgefunden hatte. Zamorra stieß den Lieutenant an. »Das ist Smith!« stieß er hervor.

Er war dabei der Rezeption ziemlich nahe gekommen. Der Clerk sprach ihn mit gedämpfter, gerade noch für Zamorra hörbaren Lautstärke an. »Mister Zamorra, Sir, jemand erwartet Sie in der Hotelbar. Sie…«

Zamorra winkte ab. »Danke, später«, erwiderte er. Im gleichen Moment erkannte der Clerk Smith. »Da ist Ihr Bekannter ja, Sir…«

Stevens steuerte den »Bekannten« bereits an. Zamorra setzte sich ebenfalls sofort in Bewegung. Er hatte damit gerechnet, daß Smith auszuweichen versuchte. Aber der Mann blieb einfach stehen. Es war nicht einmal Schreckensstarre. Nur einfache Erwartung.

»Hallo, Ben«, sagte Zamorra. »Wir suchen Sie schon den ganzen Tag. Nett, daß Sie von sich aus gekommen sind.«

»Zamorra«, sagte Smith und grüßte mit leichtem Kopfnicken. Dann sah er Stevens an. »Wer sind Sie?«

»Müssen wir das hier im Foyer erörtern?« erkundigte sich Stevens. »Es gibt doch bestimmt einen ruhigeren Platz.«

»Natürlich«, sagte Smith. »Ich hatte ja ausrichten lassen, daß ich Mister Zamorra in der Hotelbar erwarte. Leider dauerte das Warten recht lange, und ich wollte gerade aufgeben.«

Zu dritt schlenderten sie in die Bar zurück. An einem kleinen Tisch an einer gemauerten Nische ließen sie sich nieder. Zamorra winkte der Bedienung. Er orderte einen Fruchtsaft für sich. Stevens bevorzugte Mineralwasser, Ben Smith wünschte Whisky.

Zamorra stellte Lieutenant Stevens vor. Smith gab sich gelassen. »Sie sind wegen der letzten Nacht hier?« fragte er. »Was haben Sie mit dem Fall zu tun? Ich habe Sie gestern weder auf der Straße noch später in den Büros gesehen, Stevens.«

»Da hatte ich ja auch keinen Dienst, Sir«, lächelte der Lieutenant. »Aber die ermittelnden Beamten gehören zu meiner Abteilung. Darf ich fragen, warum Sie Mister Zamorra hier aufgesucht haben?«

»Nun, ich wollte einfach mal wissen, was er von der Sache hält«, entgegnete Smith. »Ich war jedenfalls geschockt. Da sehe ich einen Leichnam auf der Straße, schon kommt die Polizei, und auf mich wird geschossen. Wie sehen Sie das eigentlich?«

»Sie können gern Anzeige erstatten, Sir«, sagte Stevens. »Gegen den Beamten wird dann disziplinarisch ermittelt.«

Smith winkte ab. »Das ist kalter Kaffee von gestern«, sagte er. »Aber Sie, Zamorra, wirkten auf mich wie jemand, der ähnliche Situationen schon öfters erlebt hat. Deshalb wollte ich als Unbeteiligter wissen, was Sie dazu zu sagen haben. Mich interessiert auch diese Silberscheibe, die sie gestern abend in der Hand hielten und die einen Lichtreflex auf mich richtete.«

»Im Grunde bin ich schuld daran, daß der Beamte auf Sie geschossen hat«, sagte Zamorra. »Ohne diesen Lichtreflex hätte Sie vermutlich niemand entdeckt.«

»Sie weichen einer Antwort aus«, warf Smith ihm vor.

Zamorra lächelte. »Ich werde Ihnen die Frage schon noch beantworten. Zuvor habe ich aber selbst noch eine Frage an Sie. Sagt Ihnen der Name Shedo etwas?«

Volltreffer.

Es war, als sei in der Hotelbar eine Bombe explodiert. Wie von einer Tarantel gebissen schoß Smith empor. Sein Stuhl flog nach hinten weg. Totenblaß starrte er Zamorra an.

»Was?« keuchte er. »Was - was haben Sie da gesagt?«

»Ob Sie Shedo kennen«, sagte Stevens angespannt. Er streckte die Hand aus, um nach Smith' Arm zu greifen, zog sie aber sofort wieder zurück, als habe er einen Zitteraal berührt. Dabei hatten seine Finger den Arm des anderen noch nicht einmal erreicht.

»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, keuchte Smith. Abwechselnd sah er Zamorra und den Lieutenant an. Dabei wirkte er wie ein ertappter Sünder, der krampfhaft versuchte, sich nicht als ertappter Sünder erkennen zu lassen. Zamorra wünschte, Nicole wäre hier. Sie hätte versuchen können, Smith' Gedanken zu lesen. Seine schwache telepathische Begabung drang nicht durch.

Zamorra lächelte Smith an. »Setzen Sie sich doch wieder«, bat er.

Doch Smith machte keine Anstalten, der Bitte Folge zu leisten. Noch schwankte er zwischen Angriff und Flucht, das zumindest konnte Zamorra deutlich spüren. Bevor er sich entschieden hatte, hob Zamorra seine Hand und rief das Amulett, das sofort zwischen seinen Fingern erschien. Smith zuckte abermals heftig zusammen. Wie hypnotisiert starrte er auf die Silberscheibe.

»Das Medaillon der Macht«, keuchte er überrascht.

Noch ehe Zamorra und Stevens reagieren konnten, griff er zu und riß es Zamorra aus der Hand. Dann stürmte er los, stieß den Tisch beiseite, rannte einen hereinkommenden Gast über den Haufen und spurtete davon.

Stevens sprang auf.

»Verdammt, der klaut Ihnen das Ding«, schrie er. Mit der rechten Hand riß er bereits seine Dienstpistole aus dem Holster und wollte hinter Smith herstürmen.

Zamorra stoppte ihn mit einem schnellen Handgriff.

»Daß ihr amerikanischen Polizisten immer so hektisch sein müßt«, tadelte er. »Smith läuft uns nicht davon.«

Stevens steckte die Waffe wieder ein, deren Anblick ihm einige markige Bemerkungen und böse Blicke aufmerksam gewordener Gäste eingebracht hatte, denen es gar nicht gefallen wollte, daß jemand in der Bar mit einer Schußwaffe herumfuchtelte. Immerhin war das »Excelsior« nicht eine billige Absteige im Hafenviertel, wo Waffengebrauch fast schon zum guten Ton gehörte.

»Entschuldigen Sie«, sagte er in die Runde. »Kommt nicht wieder vor. Aber der Mann, der eben davonrannte, ist gefährlich.«

»Dann verhaften Sie ihn doch, Wyatt Earp«, spottete der Mann, der eben die Kernigsten Bemerkungen vom Stapel gelassen hatte.

Stevens grinste schulterzuckend. »Dafür habe ich meine Leute«, sagte er spöttisch. Er sah Zamorra fragend an. »Wie meinen Sie das, daß er uns nicht davonläuft?«

»Dieses Amulett«, sagte der Meister des Übersinnlichen, »kehrt auf meinen gedanklichen Ruf jederzeit zu mir zurück. Es kann mir einfach nicht gestohlen werden. Und Smith wird von selbst wiederkommen. Schließlich will er etwas von mir, sonst hätte er mich nicht aufgesucht. Gehen wir lieber hoch in meine Suite, damit ich Ihnen das Bild von Shedo zeigen kann.«

»Trotzdem hätte die Sache anders laufen können, Zamorra«, knurrte der Lieutenant.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wollen wir uns jetzt mein Zimmer ansehen?«

Stevens preßte die Lippen zusammen. Einige Sekunden lang überlegte er und nickte dann. »Also los.«

***

Charly Grissom war durch das Tor gegangen. Jetzt kniete er vor seiner Göttin. In beiden Händen hielt er den Sternenstein im aufgeschlagenen Tuch.

Er brauchte kein Wort zu sagen.

Shedo begriff, was diese Beute zu bedeuten hatte. Ihr Gesicht zeigte Betroffenheit. Aber auch eine grenzenlose Enttäuschung.

»Ein Ewiger«, sagte sie leise. »Das Medaillon der Macht ist jetzt im Besitz eines Ewigen.«

Für eine endlos scheinende Weile schwieg sie. Dann sagte sie mit geschlossenen Augen: »Versucht, ihm das Medaillon abzunehmen. Wenn es euch nicht gelingt, wird euch niemand dafür tadeln. Aber tötet ihn.«

Grissom, der vorhin im Gespräch mit Smith noch vorgeschlagen hatte, dem Urteil der Göttin vorzugreifen und Zamorra sofort auszuschalten, hatte auf dem Weg zu Shedo Zeit gefunden, nachzudenken. »Göttin, sollten wir nicht vorher versuchen, ihn zu befragen und aus ihm herauszupressen, warum die Dynastie wieder nach der Macht greift, und wo ihr jetziger Hauptstützpunkt ist?«

Die Göttin öffnete wieder ihre Augen. Sie sah Grissom erstaunt an.

»Das würde ihm nur helfen, Zeit zu gewinnen, zu entfliehen und die anderen zu alarmieren. Es ist zu gefährlich. Tötet ihn, und wenn ihr könnt, nehmt ihm vorher oder hinterher das Medaillon der Macht ab. Es ist gut, daß wir nun wissen, daß die Dynastie wieder aktiv geworden ist. Wenn ich mir vorstelle, was geschehen könnte, wenn einer von euch den Körper eines Ewigen zu übernehmen versuchte…«

Grissom erschauerte. An diese Gefahr hatte er noch überhaupt nicht gedacht.

»Der Ewige, der sich nicht verdrängen läßt, würde selbst die Kontrolle übernehmen. Er würde erfahren, daß es uns noch gibt… und das wäre unser aller Ende«, keuchte er. »Herrin… sollten wir nicht gerade deshalb zu erfahren versuchen, wie stark die Ewigen jetzt wieder geworden sind?«

Shedo überlegte. Grissom sah bestürzt, daß sie in einer Art Rausch war. Sie hatte in kurzer Zeit zuviel erneuernde Lebensenergie in sich aufgenommen. Sie schwebte in höheren Regionen, fand den Boden der Realität nicht mehr.

»Es ist zu gefährlich«, erwiderte sie frostig. »Gehorche meiner Anweisung. Brauchst du weitere Unterstützung?«

»Ich denke, daß Smith und ich ausreichen, den Ewigen auszuschalten, meine Göttin«, sagte Grissom. »Er ahnt nicht, wer wir sind.« Er verneigte sich so tief, wie es ihm nur eben möglich war, und kehrte zum Tor zurück. Er hoffte, daß er nicht zuviel Zeit verloren hatte.

***

Smith war in Panik geraten. Für wenige Augenblicke hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Es hatte ihm schon nicht mehr in den Plan gepaßt, daß der Ewige Zamorra schon jetzt hier aufgetaucht war. Okay, Smith hatte dem Burschen an der Rezeption den Auftrag erteilt, Zamorra zu einem Treffen in die Hotelbar umzulenken. Aber damit hatte er Zamorra nur für einige Zeit aufhalten wollen. Zeit, die er vielleicht oben bei der Durchsuchung der Suite brauchte. Aber das war erledigt, und weil ihm Grissom über den Weg gelaufen war, hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, den Clerk von seinem Auftrag zu entbinden.

Und er hatte diesem Zamorra, nachdem sie beide Blickkontakt gehabt hatten, auch nicht mehr ausweichen können. Zwangsläufig hatte er sich auf ein Gespräch einlassen müssen, bei dem das Überraschungsmoment fehlte.

Und dann hatte dieser Ewige, der auch noch die Polizei unter seine Kontrolle gebracht hatte - weshalb sonst sollte er diesen Lieutenant Stevens mitgeschleppt haben - ihn unmittelbar auf Shedo angesprochen.

Das bedeutete: die Ewigen wußten, daß es Shedo und ihr Volk noch gab!

Das war unglaublich. Und es war eine riesige Gefahr.

Woher sollte Smith ahnen, daß Zamorra noch im dunklen tappte, daß er nur ein Stichwort ins Blaue abgeschossen hatte, in der Hoffnung, eine Reaktion hervorzurufen? Und genau diese Reaktion hatte Smith ihm ahnungslos geliefert!

Smith war in Panik geraten. Der Ewige wußte zuviel! Geistesgegenwärtig hatte Smith ihm das Medaillon der Macht aus der Hand gerissen und war damit geflüchtet. Er hatte gehofft, daß draußen vor dem Hotel ein Taxi wartete, wie das bei Hotels dieser Klasse üblich war. Aber offenbar waren gerade alle Fahrzeuge unterwegs. Smith floh zu Fuß weiter.

Schon nach ein paar Dutzend Metern wunderte er sich darüber, daß ihn niemand verfolgte. Etwas außer Atem - der Mensch, der vor der Übernahme Ben Smith gewesen war, schien nicht viel von Sport gehalten zu haben, und entsprechend hatte ihn die kurze Flucht angestrengt - blieb er stehen, die Silberscheibe immer noch in der Hand. Er verstand nicht, weshalb Zamorra nicht den geringsten Versuch machte, das Medaillon der Macht zurückzuholen. Bei Shedo, hier stimme doch etwas nicht! Sollte der Ewige einen Trick versuchen? Vielleicht war die Silberscheibe so etwas wie eine mobile Falle?

Smith versuchte seinen Wirtskörper zu beruhigen. Er vollzog ein paar Atemübungen. Dabei versuchte er nachzudenken und beobachtete gleichzeitig seine Umgebung.

Immer noch rührte sich nichts und niemand, um ihm nachzusetzen.

Es mußte eine Falle sein!

Woher sollte Smith ahnen, daß Zamorra gesagt hatte: Smith läuft uns nicht davon?

Smith lief nicht davon!

Er blieb in der Nähe! Er wollte herausfinden, warum der Ewige ihn nicht verfolgen ließ. Aber er wollte auch herausfinden, woher der Ewige wußte, daß es Shedo noch gab. Aber er wagte es nicht mehr, das »Excelsior«, durch den vorderen Eingang zu betreten. Dazu hatte er mit seiner Flucht zuviel Aufsehen erregt. Also mußte er versuchen, durch einen anderen Eingang hinein zu gelangen. Er erreichte den Hinterhof.

Und da erkannte er, daß einer aus seiner Art in der Nähe war. Er erkannte ihn so, wie er vorhin Charly Grissom erkannte hatte. Aber dieser hier war nicht Charly Grissom. Es war einer aus Shedos Volk, der nach einem neuen Körper jagte.

***

Grissom, der sich um seine Göttin sorgte, kehrte zurück. Er hatte das Tor verlassen und näherte sich jetzt per Taxi wieder dem »Excelsior«. Den Dhyarra-Kristall hatte er bei Shedo, der Göttin, zurückgelassen.

Das machte den Ewigen teilweise wehrlos. Es war bekannt, daß die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN sich hauptsächlich auf die Sternensteine und ihre schier unglaubliche Kraft stützte.

Grissom war sich nicht sicher, ob er das Todesurteil der Göttin tatsächlich so vollstrecken sollte, wie sie es verlangte. Sie war im Rausch; sie überlegte nicht, sondern handelte und befahl spontan, wie die alten Gesetze und Traditionen es verlangten. Doch war es nicht wichtig, vorher noch Informationen einzuholen? Grissom ahnte, daß Smith ihn unterstützen würde. Auch Smith war kein bedenkenloser Killer, der widerspruchslos den Traditionen gehorchte.

Sie konnten den Ewigen immer noch töten, wenn sie von ihm erfahren hatten, was sie wissen wollten. Und er konnte ihnen nach Grissoms Ansicht nicht mehr so gefährlich werden, denn er besaß ja seinen Dhyarra-Kristall nicht mehr. Und das Medaillon der Macht? Charly Grissom hatte nie davon gehört, daß ein Ewiger das Medaillon hatte benutzen können.

Es galt, eine unwiederbringliche Chance zu nutzen.

***

Zamorra blieb vor der Tür zu seiner Suite stehen. Er schob den Schlüssel ins Schloß, drehte…

... und dabei blieb es.

Der Schlüssel machte nur eine Dreivierteldrehung.

»Geknackt«, stieß Zamorra hervor.

»Wie bitte?« fragte Stevens.

»Jemand hat das Türschloß geknackt«, sagte Zamorra. »Der Schlüssel dreht nicht. Also ist es bereits geöffnet worden. Machen Sie sich also auf eine Überraschung gefaßt.« Er hob die Hand und rief das Amulett, das sofort erschien. Zamorra aktivierte es mit einem Gedankenbefehl. Neben ihm zuckte der Lieutenant beim Anblick der aus dem Nichts erscheinenden Silberscheibe zusammen.

»Sie sollten diese Zaubertricks vielleicht lassen«, brummte er und zog seine Pistole. Dann hielt er Zamorra mit ausgestrecktem Arm zurück und trat selbst als erster ein.

***

Das Wesen, dessen Anwesenheit Ben Smith spürte, war bereits vor Ort. Alles lief so ab wie immer.

Die Göttin hatte den Geist einer Frau berührt, um zu erfahren, wie stark und jung der Körper des Opfers war. Denn Shedo konnte nur in die Träume weiblicher Wesen eindringen, ihr Volk aber brauchte die kräftigen Körper männlicher Exemplare. Die Frauen erinnerten sich in der Regel nur noch vage an diese Kontaktaufnahme und werteten sie als Traum.

Und das bedeutete keine Gefahr. Träume sind Schäume.

Aber der Suchende wußte, daß er einen gesunden, vitalen Körper übernehmen konnte.

Alles spielte zusammen. Das Antesten, die Träume, der Ruf, der aus den Träumen hervorging, ohne daß die schlafenden Frauen merkten, wem sie da eine Nachricht übermittelten.

Der Suchende glitt durch einen Fensterspalt. Daß dieser Spalt viel schmaler war als sein Körper, spielte dabei keine Rolle. Es war etwas, für das er die letzte Kraft mobilisieren konnte, die ihm die Göttin eigens hierfür noch gelassen hatte.

Er war da. Er wartete.

Der Körper, die Hülle in Menschengestalt, öffnete sich. Er trat ins Freie. Die Hülle samt Kleidung schloß sich wieder. Haltlos brach der verbrauchte, jetzt nutzlos gewordene Körper zusammen.

Vor ihm stand ein Skelett.

Das Skelett, das aus dem Wirtskörper herausgetreten war, das diesen Körper abgestreift hatte wie einen alten Mantel. Das Skelett benötigte diesen Körper auch nicht mehr. Er war uralt, dem Zerfall geweiht, und kraftlos. Er konnte selbst der Göttin nichts mehr geben.

Es war an der Zeit, in eine neue Hülle zu schlüpfen.

Alles war vorbereitet.

Die Partnerin der künftigen Hülle war von Shedos Geist berührt worden. Sie hatte geträumt und in ihrem Traum die Bestätigung gegeben.

Nun war der Suchende hier.

Shedo hatte ihn gesandt.

Er wartete darauf, den neuen, vitalen Körper übernehmen zu können. Er spürte ihn schon ganz nah.

***

Nicole Duval hatte Pearly Grissom verlassen. Sie war sicher, genug erfahren zu haben. Also setzte sie sich ins Auto und fuhr zum Hotel, wo Zamorra und der Lieutenant längst sein mußten. Eigentlich hätten Zamorra und sie längst Rob Tendyke folgen müssen. Statt dessen wurden sie wieder in haarsträubende Dinge verwickelt, mit denen sie lieber nichts zu tun gehabt hätten. Möglicherweise verlor sich die Spur in der Zwischenzeit total, oder - Tendyke war danach nicht mehr zu helfen.

Nicole erinnerte sich, daß er schon einige Male für tot gehalten worden war. Immer wieder war er aufgetaucht.

Aber selbst die zäheste Katze hat nur sieben Leben.

Wieviele Leben hatte Tendyke bereits hinter sich gebracht? Wann würde sein Tod endgültig sein?

Nicole stoppte den Mietwagen vor dem Hotel und stieg aus.

Da sah sie einen Mann aus einem Taxi steigen.

Sie kannte ihn. Dabei hatte sie bisher nur sein Foto gesehen. Sein Foto bei Pearly Grissom.

Das war der Mann, der heute nicht an seinem Arbeitsplatz erschienen war!

»Charly Grissom!« rief Nicole. »Warten Sie!«

***

Zamorra folgte dem Lieutenant, der sich mit extremer Vorsicht bewegte. Stevens war bereit, einen eventuellen Einbrecher sofort mit der Waffe in Schach zu halten. Aber weder im Vorraum der Suite, noch im angrenzenden Bad lauerte jemand. Auch im großen Wohnraum nicht.

»Sie sind hier verdammt luxuriös untergebracht, Professor«, sagte Stevens. »Verdient man mit Ihrer Tätigkeit so viel Geld? Schätze, daß ich hier für eine Übernachtung annähernd ein Monatsgehalt hinblättern müßte.«

»Man läßt es sich bezahlen«, wich Zamorra aus. Etwas stimmte nicht; er spürte es. Aber das Amulett zeigte nach wie vor nichts an. Keine schwarzmagische Kraftquelle in der Nähe.

Zamorras Blick fiel auf den flachen Aluminiumkoffer, der nicht dort lag, wo Zamorra ihn zuletzt gesehen hatte. Das war es also, was nicht stimmte!

»Jemand war hier«, sagte Zamorra und deutete auf den Koffer. »Er liegt anders.«

»Das Zimmermädchen hat ihn vielleicht beim Saubermachen etwas verschoben.«

»Möglich, aber daran glaube ich nicht«, erwiderte der Parapsychologe. Mit ein paar schnellen Schritten war er am Tisch und klappte den Kofferdeckel auf.

Er brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, daß der Dhyarra-Kristall fehlte.

»Ein Dieb war hier«, sagte er. »Ein Gegenstand fehlt.«

»Was für ein Gegenstand?«

»Ein blauer Kristall. Etwa so groß«, sagte Zamorra und deutete die Abmessungen mit Daumen und Zeigefinger an. Er wollte Stevens nicht erklären, was der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung für ein magischer Gegenstand war. Er fand, daß er dem Mann ohnehin schon bemerkenswert viel zumutete und wunderte sich über die Gelassenheit und Natürlichkeit, mit der Stevens das alles akzeptierte. Zamorra hatte genug Polizisten kennengelernt, die selbst angesichts geradezu erdrückender Beweise nicht akzeptieren wollten, daß es das Übersinnliche gab. Teilweise, weil es nicht in die Dienstvorschriften paßte, teilweise aber auch, weil den Beamten das Rückgrat fehlte, ihren Vorgesetzten mit diesen unglaublichen Beweisen gegenüberzutreten.

Stevens gehörte zu den sehr rühmlichen Ausnahmen. Unwillkürlich erinnerte er Zamorra an Colonel Balder Odinsson, den fast schon legendären Pentagon-Beauftragten, dessen wirkliche Position und Machtfülle er niemals erfahren hatte. Aber Odinsson, mit dem er oft und gern und äußerst effizient zusammengearbeitet hatte, war nun schon lange tot. Seitdem war der Kontakt zu der höchsten US-Behörde recht frostig geworden. Jetzt regierte wieder die Dienstvorschrift und der angebliche »normale Menschenverstand«.

»Wichtig?« unterbrach Stevens seine Gedanken.

»Verdammt wichtig.«

»Suchen wir weiter. Vielleicht ist der Dieb noch hier.« Stevens ging auf die Tür zum Schlafraum zu, die nur angelehnt war. So, wie Zamorra und Nicole sie zurückgelassen hatten. Zamorra wollte mit dem Amulett hinein, aber Stevens hielt ihn wieder zurück und betrat, die Pistole schußbereit, das Zimmer.

Im nächsten Moment packte eine unheimliche Kraft Stevens und zerrte ihn in das Zimmer. Er schaffte es nicht einmal mehr, aufzuschreien. Die Pistole flog durch die Luft. Zamorra sah ein sich aufrecht bewegendes Skelett, das nach Stevens griff. Er versuchte das Amulett einzusetzen, aber es zeigte nach wie vor keine Magie an, und es ließ sich auch nicht zum Angriff auf das Skelett bewegen. Gerade so, als handele es sich nicht um einen Knochenmann, sondern um einen lebenden, echten Menschen. Und auf normale Menschen reagierte das Amulett bekanntlich nicht feindlich. Es schlug nur zu, wenn es magische Energien fühlte.

Zamorra schnellte sich vorwärts, prallte gegen die beiden Gestalten, wollte sie mit den bloßen Händen voneinander trennen. Aber ihm war, als stoße er in ein riesiges Wattepaket vor. Er bekam nichts zu fassen.

Und dabei sah er etwas, das selbst ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Dabei war er doch mit grausigen Phänomenen vertraut, war das, was man abgebrüht nennen konnte.

Aber dieses Geschehen flößte selbst ihm Grauen ein.

Das Skelett schlüpfte in Stevens' Körper!

Um im gleichen Tempo, wie es in ihn hineinglitt, wurde auf der anderen Seite ein anderes Skelett hinausgepreßt. Es durchbrach einfach den Körper und die Kleidung des Lieutenants, als wäre nichts davon wirklich materiell vorhanden. Für einige Augenblicke verzerrte sich vor Zamorras Augen alles. Die beiden Skelette und der Körper des Lieutenants schienen zu zerfließen. Aber dann wurde alles wieder stabil.

Ein Skelett polterte zu Boden. Keine einzelnen Knochen, sondern ein zusammenhängendes Gerippe. Und das, obgleich es keinen Sehnen gab, die an der Knochenhaut hafteten und die Gebeine zusammenhielten.

Vor Zamorra stand Lieutenant Stevens.

Etwa eine Sekunde lang erstarrte die Szene. Dann handelte Stevens blitzschnell. Seine Handkante und sein rechtes Bein zuckten im gleichen Moment auf Zamorra zu, um ihn zu treffen, kampfunfähig zu machen und - zu töten!

***

Smith stürmte draußen an der Feuerleiter empor. Er hatte kein Problem, Zamorras Suite zu finden. Die Aura seines Artgenossen lenkte ihn, und sie kam genau aus dieser Suite. Smith begriff, daß Zamorra übernommen werden sollte. Die Hülle eines Ewigen! Sie war mehr als nur eine Hülle, sie würde sich niemals kontrollieren lassen! Wenn es Smith' Gefährten wirklich gelang, den Ewigen zu übernehmen, dann wurde er zu einer unermeßlichen Gefahr für Shedos Volk!

Smith mußte es verhindern.

Seine Panik von vorhin war wie fortgeblasen. Er hatte jetzt wieder ein Ziel. Er mußte verhindern, daß sein Artgenosse in seiner Ahnungslosigkeit einen unverzeihlichen Fehler beging. Er konnte doch nicht wissen, daß er es mit einem Ewigen zu tun hatte. Das Opfer war wie üblich über eine Gefährtin ausgewählt worden, und selbst Shedo konnte nicht geahnt haben, was sie in diesem Fall auslöste.

Es erklärte auch, woher der Ewige von Shedo wußte. Er mußte es von seiner Gefährtin erfahren haben!

Göttin, hilf mir! dachte Smith verzweifelt. Er erreichte den Balkon, nahm sich nicht die Zeit, die Tür oder ein Fenster zu durchdringen, sondern warf sich mit der vollen Wucht seines menschlichen Körpers gegen das Glas. Es zersplitterte vor ihm und ließ ihn ins Innere der Suite stürzen, die er erst vor kurzer Zeit mit dem Dhyarra-Kristall verlassen hatte…

***

Charly Grissom verharrte, als habe ihn der Schlag getroffen. Nicole eilte auf ihn zu. »Grissom, warten Sie! Ich muß mit Ihnen reden! Ihre Frau…«

Sie hatte ihn erreicht, faßte seinen Arm, zog ihn zu sich herum. Und im gleichen Augenblick erkannte sie, daß Pearly Grissom ihren Charly niemals wiedersehen würde.

Charly Grissom war tot.

Der Mann, der ihr hier gegenüberstand, war nicht Charly. Er konnte es nicht sein. Er sah nur so aus, wie ein perfekter Doppelgänger. Aber sein Denken war anders.

Nicole hatte es nicht gezielt darauf angelegt, in seinen Gedanken zu forschen. Aber sie hatte eine Aura gespürt, die ihr fremd war, und sich dann fast ungewollt in sein Denken eingeschaltet. Und dieses Denken konnte sie nicht verstehen. Es war fremd. Es war nicht menschlich.

»Wer sind Sie, Grissom?« stieß sie hervor. »Sie sind kein Mensch!«

Grissom starrte sie entsetzt an. Nicole sah, daß er sich überrascht und durchschaut fühlte, daß er nahe daran war, in panische Hysterie zu verfallen. Sie sah es an seinem Gesicht, denn in seinen Gedanken konnte sie es nicht lesen.

»Wer oder was sind Sie, Grissom?« stieß sie hervor. »Ein Außerirdischer? Oder ein Dämon?«

Grissom schrie auf. Er schlug um sich. Nicole blockte die Hiebe blitzschnell ab. In dieser Beziehung hatte sie die bessere Schulung und auch die besseren Reflexe als Grissom. Nicole machte mit dem Geschöpf kurzen Prozeß, setzte einen exakt dosierten Handkantenschlag an und fing den bewußtlos Zusammenbrechenden auf.

Das alles hatte sich noch draußen vor dem Hoteleingang abgespielt, vor aller Menschen Augen. Nicole wartete nicht ab, bis ihr lästige Fragen gestellt werden konnten, sondern hebelte Grissom über ihre Schulter. Dann trug sie ihn ins Hotel, fand eine Sitzgruppe und ließ Grissom - oder wer auch immer er wirklich war - in einen Ledersessel rutschen. Der Mann sank haltlos in sich zusammen.

Neugierige näherten sich. Nicole achtete nicht darauf. Sie spürte, daß von ihnen keine Gefahr ausging. Gefährlich war nur Grissom.

Und nicht nur er.

Auch Ben Smith.

Und Zamorra war in Gefahr! Auf irgendeine Weise mußte ein Austausch stattgefunden haben. Nicole war jetzt sicher, daß auch Ben Smith nicht mehr er selbst war, sondern von einem dieser fremd denkenden Wesen ersetzt worden war. Aber welchen Sinn hatte das alles?

Sie stürmte zur Rezeption.

»Einen Arzt für diesen Mann«, stieß sie hervor. »Und rufen Sie die Polizei. Falls er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, darf er nicht entkommen. Er ist ein gesuchter Mörder! - Ist Professor Zamorra in unserer Suite?«

Der Clerk nickte. Gleichzeitig hatte Nicole auch schon gesehen, daß der Schlüssel fehlte. Sie stürmte los.

Plötzlich hatte sie das beängstigende Gefühl, nicht mehr rechtzeitig zu kommen…

***

Zamorra reagierte im allerletzten Moment. Den Handkantenhieb mußte er hinnehmen; den Fußstoß konnte er abblocken, griff zu und nutzte den Schwung der Vorwärtsbewegung seines Angreifers aus, um ihn zu Fall zu bringen. Das Nahkampftraining, dem sich Zamorra und auch Nicole in möglichst regelmäßigen, kurzen Abständen unterzogen, zeigte seine Wirkung. Stevens wurde durch die Tür in den Wohnraum geschleudert. Zamorra ließ nicht los, sondern glich sich dem Schwung an und landete auf Stevens' Brustkorb. Zwei rasche Griffe lähmten vorübergehend die Schultermuskeln des Angreifers, so daß er seine Arme nicht mehr einsetzen konnte. Zamorra berührte Stevens' Stirn und hielt seinen Kopf auf diese Weise fest.

Dies war der Augenblick, in dem das Fenster zerbarst. Vom Balkon her flog ein Mann herein, rollte sich beim Aufprall geschickt zur Seite ab und federte sofort wieder hoch.

Ben Smith!

»Aber hallo!« stieß Zamorra hervor. Eben, bei der Abwehr Stevens', hatte er das Amulett fallenlassen müssen. Nun rief er es wieder zu sich und schleuderte es wie ein Sportler seinen Diskus. Die Silberscheibe schwirrte durch die Luft, traf Smith an der Stirn und fällte ihn wie einen Baum. Lautlos brach der Mann, der so überraschend hereingebrochen war, bewußtlos zusammen.

Aus weit aufgerissenen Augen hatte Stevens die Aktion verfolgt.

»Rühr dich besser nicht, Freundchen«, sagte Zamorra, rief das Amulett wieder zu sich zurück und erhob sich langsam. Ihm wurde klar, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte, die Silberscheibe auf diese Weise einsatzbereit in die Hand zu bekommen. Warum hatte er sich das nicht schon viele Jahre früher angewöhnt?

Das reibungslose Funktionieren dieses Vorgangs bewies ihm aber auch, daß Merlins Stern nicht defekt war. Demnach wurde hier tatsächlich keine Schwarze Magie freigesetzt.

Jemand stieß vehement die Tür der Suite auf. Zamorra wirbelte herum.

Aber dann entpuppte der Besucher sich als die erleichtert aufatmende Nicole. Sie fiel ihm um den Hals, küßte ihn - und stieß ihn im nächsten Moment schwungvoll zurück. An ihm vorbei hatte sie durch die Tür ins Schlafzimmer geschaut und dort ein Skelett gesehen!

»He!« protestierte Zamorra. »Was soll das?«

»Bleib mir vom Leib!« stieß sie hervor. »Oder beweise mir, daß du Zamorra bist!«

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« keuchte er. »Ich bin Zamorra! Hast du das nicht spätestens am Kuß gemerkt?«

»Öffne deinen Gedankenblock«, verlangte sie ernst.

Zamorra begriff, daß sie etwas wußte, das ihm noch verborgen war. Also lockerte er die Abschirmung, die sowohl bei ihm als auch bei den anderen Angehörigen der kleinen Crew von Dämonenjägern im Unterbewußtsein verankert war und die verhinderte, daß andere, vornehmlich Schwarzmagier und Dämonen, ihre Gedanken lesen und daraus Vorteile ziehen konnten.

Zamorra spürte, wie Nicoles Geist den seinen berührte. Es geschah nicht zum ersten Mal, und es war angenehm wie immer. Sie harmonierten miteinander in jeder Beziehung. Nicoles abweisend-mißtrauischer Gesichtsausdruck weichte auf.

»Du bist es«, sagte sie. »Deine Gedanken verstehe ich.«

»Darf ich dann auch mal erfahren, was los ist?« erkundigte sich der Parapsychologe. Er sah immer wieder zur Tür, ob Stevens sich dort regte.

»Was ist mit ihm?« wollte Nicole wissen.

Zamorra stillte ihre Neugierde, so gut er konnte. Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Sie denken anders«, sagte sie. »Ich kann ihre Gedankenbilder nicht entziffern. Auch bei Stevens nicht«, setzte sie dann hinzu, nachdem sie sich einige Sekunden lang telepathisch um den Mann bemüht hatte.

Zamorra ging ins Zimmer hinüber.

Da lag immer noch das Skelett. Aber auf der anderen Seite des Doppelbettes fand er einen menschlichen Körper.

Recht altmodisch gekleidet.

Und weich wie die beiden anderen »Gummitoten«.

Zamorra erinnerte sich an das Bild, das er gesehen hatte. Dieses Durchdringen von Stevens' Körper durch das ihn angreifende Skelett.

Zamorra nickte bedächtig. Er glaubte, es jetzt begriffen zu haben.

Fremde Wesen waren es. Sie konnten nicht direkt dämonisch sein, denn sonst hätte das Amulett ja Schwarze Magie angezeigt. Aber was sie taten, war dennoch nicht zu akzeptieren. Es war Zamorra jetzt klar, daß sie menschliche Körper übernahmen und deren Skelett förmlich daraus verdrängten. Er selbst hatte es ja miterlebt, wie das gemacht wurde. Ihre alten Körper-Hüllen ließen sie dann einfach zurück.

Das erklärte das hohe Alter.

»Sie morden«, murmelte Zamorra. »Aber weshalb? Das müssen wir herausfinden. Und wir müssen sie daran hindern, weitere Menschen umzubringen.« Langsam ging er wieder auf Stevens zu - beziehungsweise auf das Wesen, das in Stevens' Körper geschlüpft und dessen Skelett verdrängt hatte. »Wer seid ihr?« fragte er. »Warum tut ihr das?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, zischte Stevens.

»Ihr seid keine Menschen. Von wo kommt ihr? Warum mordet ihr? Und wer ist Shedo?«

›Stevens‹ antwortete nicht. Er starb.

***

Shedo, die grüne Göttin, hatte zu schnell zu viel Energie in sich aufgesaugt. Der Rauschzustand, den Grissom an ihr beobachtet hatte, verstärkte sich noch weiter. Es war fast wie die zu starke Dosis einer Droge. Shedo verlor die Kontrolle über sich.

Ihr Geist griff nach den Angehörigen ihres Volkes, die das Tor durchschritten hatten und sich jetzt auf der Erde befanden, um neue Körper zu suchen. Sie fand den Kontakt, und sie stellte fest, daß jene, die sie beauftragt hatte, den Ewigen Zamorra zu töten, versagt hatten. Sie waren selbst in Gefangenschaft geraten.

Fast erleichtert registrierte sie, daß einer von ihnen ein falsches Opfer erwischt hatte. Ursprünglich hätte er ausgerechnet diesen Zamorra übernehmen sollen. Doch er war eher zufällig an einen anderen Mann geraten. Shedo war froh darüber. Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn der Ewige übernommen worden wäre…

In ihrem Rausch forschte Shedo nicht weiter nach. Sie sah nur, daß der Ewige sich auf der Siegerstraße befand, und daß er drauf und dran war, die Gefangenen zu verhören und ihnen ihr Wissen zu entreißen. Das durfte nicht geschehen. Es war schlimm genug, daß er jetzt von ihrer Existenz wußte, er durfte von ihnen nicht auch noch den Weg zum Tor gezeigt bekommen. Das wäre das endgültige Ende.

Shedo beschloß, daß ein großes Opfer gebracht werden mußte.

Die Ewigen durften nicht noch einmal über ihr Volk kommen und ihm noch mehr Schlimmes antun als damals oder es gar ausrotten. Nichts durfte ihnen den Weg weisen.

So schloß Shedo mit der Kraft ihres Geistes das Tor.

Sie zerstörte es.

Im gleichen Moment riß damit auch die Verbindung zu jenen ab, die sich noch in der Welt der Menschen befanden. Der Faden wurde radikal durchtrennt. Es schmerzte Shedo, und es würde sie noch weitaus mehr schmerzen, wenn sie aus ihrem Rausch wieder erwachte und feststellte, daß es vielleicht eine bessere Lösung gegeben hätte. Aber es war passiert, das Tor war vernichtet.

Und diejenigen ihrer Untertanen, die sich noch oder schon auf der Erde der Menschen befanden, starben.

Es war das Opfer, das Shedo brachte, um die anderen vor dem Zugriff der verhaßten und gefürchteten DYNASTIE DER EWIGEN zu bewahren.

Nur Tote konnten nicht mehr zu Verrätern werden.

Shedo spürte den Schmerz in ihrem Herzen, aber als sie dann einen Blick auf den Dhyarra-Kristall warf, den Grissom ihr überbracht hatte, glaubte sie, das einzig richtige getan zu haben…

***

Der drohende Glanz aus Lieutenant Stevens' Augen verlosch. Von einem Moment zum anderen wurde sein Körper flacher, fiel der Kopf praktisch in sich zusammen. So, als würde ihm plötzlich der Schädel fehlen. Irritiert wandte Zamorra sich zu Ben Smith um.

Das gleiche Bild!

Im Wohnzimmer der Suite lagen zwei weitere »Gummitote«!

Mit ein paar Sprüngen war Zamorra im Schlafzimmer. Das Skelett lag noch unverändert da, der dortige »Gummitote« auch. Dabei war Zamorra für einen Augenblick fast sicher gewesen, der Leichnam sei zu Staub zerfallen.

Aber Staub fand sich später bei der Obduktion der Leichname von Stevens, Smith und Grissom in ihren Körpern. Staub, der übriggeblieben war, als die Skelette, oder was auch immer in sie eingedrungen sein mochte, sterbend zerfallen waren.

Weshalb sie gestorben waren, entzog sich Zamorras und Nicoles Begreifen. Zunächst hatten sie Schwierigkeiten, einer Verhaftung zu entgehen. Wie sollten sie erklären, was vorgefallen war? Die Polizeibeamten, die den Fall übernahmen, sahen in ihnen zunächst Mörder. Erst als Doc Markham nach der Obduktion der. Leichname erklärte, daß es kein Mittel gäbe, das Knochengerüst im Körper in Staub umzuwandeln, wackelte die Anklage. Und dann war es noch einmal Rhet Riker, der zu Zamorras Verblüffung eingriff und gleich drei Firmenanwälte der Tendyke Industries aufmarschieren ließ, um Zamorra und Nicole aus der Klemme zu helfen und die Konstruktion einer Mordanklage ad absurdum zu führen.

»Das begreife, wer will«, murmelte der Parapsychologe. »Gerade Riker kann es doch nur recht sein, wenn wir aus dem Verkehr gezogen werden! Warum, bei Merlins Bart, hilft dieser Mann uns, wo es nur eben geht?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wir werden ihn wohl schon sehr direkt fragen müssen«, sagte sie. »Aber ich fürchte, daß wir derzeit andere Probleme haben. Rob Tendyke…«

Zamorra nickte.

»Und vor allem der gestohlene Dhyarra-Kristall. Ich habe nicht vor, mich damit abzufinden, daß er für alle Zeiten verschwunden sein soll. Ich habe auch nicht vor, mich damit abzufinden, daß dieser mysteriöse Fall ungelöst bleiben soll. Ich will wissen, was das für Wesen waren, woher sie gekommen sind und warum man uns den Kristall gestohlen hat. Und ich will verhindern, daß noch einmal Skelette auftauchen und Menschenkörper stehlen, aus welchen Gründen auch immer! Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen und sagen: Gut, wir sind lebend aus der Sache herausgekommen, und nun gehen wir zur Tagesordnung über!«

»Und Tendyke?«

»Wir werden uns eben ziemlich beeilen müssen«, sagte Zamorra trocken.

Nicole schüttelte den Kopf. »Hast du denn überhaupt eine Vorstellung, was wir unternehmen können, um die Spur der Fremden wieder aufzunehmen?«

Zamorra lächelte.

»Nein«, gestand er. »Aber wenn es soweit ist, fällt mir schon etwas ein.«

ENDE
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